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Summarv 

This paper is a preliminary "desk study" which ic limited to 

a mere collection and interpretation of informations as found 

in the literature on traditional handicrafts in the Sudan. 

Although this economic sector is of great importance for the 

supply of basic goods, there is a lack of data especially with 

regard to recent developments. Even the ILO survey on the "in- 

formal sector" dates back ten years and Covers the urban handi- 

crafts only, leaving aside the rural crafts. According to a 

handicraft survey done in 1970/71 on an umcomplete basis, at 

that time 20.000 workshops existed in the northern provinces 

of the Sudan, employing about 160.000 people. Only 300 work- 

shops recorded an employment of over 10 people. The total labour 

absorption of the handicraft sector was three times that of the 

industrial sector. But it has to be taken into account that the 

significance of handicrafts is much less in the South, mainly 

owing to the disorganization during the civil war. 

Beside the food crafts (bakery, butchery etc.) which predominate 

in the Three Towns, handicrafts like meta1 processing, tannery 

and leather processing, carpentry, tailoring, plaiting and 

pottery play a vivid part in small towns and on the contryside. 

Generally, handicrafts in the Sudan have never attained a high 

level of specialization, yet some activities, as e.g. tannery, 

weaving, boat building and blacksmithing, were characterized by 

an advanced development of technical knowledge and professionali- 

zation. 

Several historical factors have hampered a continuous Progress 

of crafts, impeding their development even nowadays. Already 

during the Turkish occupation in the lgth century crafts were 

hit by depopulation and impoverishment due to the harsh fiscal 

regime and by the beginning influx of European goods which was 

to the detriment of the blacksmithes and weavers in particular. 

As agricultural and handicraft tasks have been devolved to slaves 

in earlier times, manual labour is still today beset whith a 

bad image. Even nowadays several crafts are left to "Westerners" 



and descendants of slaves, as the "real" Sudanese people refuse 

to take up these activities (as e.g. tanning) . 

Economically and socially traditional handicrafts are on the 

decay, as illustrated by the shrinking number of workshops and 

the disappearance of guild-like institutions. The incessant de- 

crease seems to have accelerated during the 1970s, ignored hy 

the government and the public. On the other hand, modern handi- 

crafts have expanded in urban areas, especially in the field 

of electrical machine and car repair. This shift in the sub- 

sectoral structure of handicrafts is a further symptom of uneven 

development which should be made a focus of policy considera- 

tions. 

This report explores some areas of further research in this 

field. This research is important because of the developmental 

potential of this economic sector. 
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1 Anzeichen eines wachsenden Interesses an Handwerk und 

Kleinindustrie 

Seit Beyinn einer nationalen Industriepolitik im Sudan, 

d.h. mit Einsetzen des ~ehnjahresplanes Anfang der 60er 

Jahre, lieferte das Paradigma der großtechnologischen In- 

dustrie eine nur selten infrage gestellte Leitlinie für 

die sudanesische Entwicklungsplanung. Diese Orientierung, 

die in ihrer Einseitigkeit für ein Land wie den Sudan 

ohnehin bedenklich ist, wurde auch durch die Mißerfolge 

des ~ehnjahresplanes nicht in Mißkredit gebracht; in der 

Zentralregion (Khartoum, Kassala, Blue Nile) wurden ei- 

nige Betriebe errichtet, deren extrem niedrige Auslastung 

und permanent hohen Verluste durchaus vorauszusehen ge- 

wesen sind. Dieser Trend einer unrentablen Errichtung 

ind~istricller Großbetriebe wurdc in dcn 70er Jahren fort- 

gesetzt und, sobald der mit der lfbreadbaskct strategy" 

einsetzende Wachstumsoptimismus sich in der Planung nieder- 

schlug, mithilfe ausländischen Kapitals noch intensiviert 

(vgl. Oesterdiekhoff 1979) . 

Das von der ILO und einer Kommission der Weltbank ge- 

zeichnete Bild der sudanesischen Industrie Mitte der 70er 

Jahre sparte jedoch nicht mit den erschütternden Details 

einer Ressourcenverschwendung gewaltigen Ausmaßes. Vor- 

handene Anlagen werden mangels Rohstoffe, Ersatzteile, 

Treibstoffe und Ersatzinvestitionen mit zumeist weniger 

als 20%, häufig sogar unter 10% ihrer Kapazität ausge- 

lastet. Würden staatliche Subventionen und Begünstigungen 

wegfallen, müßte nahezu die gesamte Industrie in Konkurs 

gehen. Die Tendenz, Neuinvestitionen zu forcieren unter 

Außerachtlassung bereits vorhandener Anlagen, setzt sich 

jedoch auch in den 80er Jahren fort, wie das Beispiel der 

größten und voraussichtlich unrentabelsten Zuckerplantage 



und -fabrik, Kenana, illustriert (vgl. Oesterdiekhoff 1982 

und Wohlmuth 1981). 

Allerdings scheint das "sudanesische Entwicklungsmodell", 

das außer einer rapide angewachsenen Verschuldung, die 

allein von 1974 bis 1978 um US-$ 2,5 Mrd. auf insgesamt 

US-$ 3,4 Mrd. gewachsen ist, keine nennenswerten Durch- 

brüche zu verzeichnen hatte (vgl. Middle East Annual Re- 

view 1981, 214), nunmehr auch bei seinen hauptsächlichen 

Finanziers Skepsis hervorrufen. Im Mai 1979 wurde die Re- 

gierung des Sudan durch den Kreditstop seitens des Irak 

und Kuwaits zu Verhandlungen mit dem IMF veranlaßt, die 

einen Kredit in Höhe von US-$3 260 Mio. und haushaltspo- 

litische Auflagen hervorbrachten, die u.a. Preiserhöhun- 

gen bei Nahrungsmitteln vorsahen, was schon im August 1979 

Unruhen in der Bevölkerunys Khartoums hervorrief. 

Angesichts der Probleme und Grenzen dieser Strategie, die 

den Schwerpunkt auf Großprojekte hoher Kapital- und Tech- 

nologieintensität setzt, bisher jedoch trotz anfänglich 

günstiger Bedingungen den Lebensstandard der Bevölkerung 

des Sudan auch in der Perspektive nicht verbessert hat, 

ist cs nicht verwunderlich, daß sich in letzter Zeit die 

Hinweise auf einen Meinungswandel mehren. Die in der Pub- 

lizistik des Sudan herausragende Monatszeitschrift SUDANOW 

widmete im Januar 1980 einen mehrseitigen Artikel dem Suq- 

Handwerk, das angesichts von Importverteuerungen und 

-kürzungen an Bedeutung gewonnen habe. Für nahezu alle Im- 

porte von Konsumgütern gebe es traditionelle Produkte, die 

jedoch auf den städtischen Märkten durch billige Importe 

verdrängt worden seien, nun aber wieder an Boden gewännen. 

Neben ökonomischen gebe es dafür auch kulturelle Gründe, 

die in einem Wiederbesinnen auf eigene Traditionen und 

Fertigkeiten zum Ausdruck kämen (SUDANOW 1/1980, 41ff.). 



Auch in den Institutionen lassen sich Ansatze eines Um- 

denken~ feststellen. Das Management Development and Pro- 

ductivity Centre in Khartoum hat eine "small-scale enter- 

prises section" eingerichtet, von welcher u.a. Kurse für 

Kleinhändler und Handwerker eingerichtet werden. Vom Nati- 

onal Council of Research (Khartoum) wird ein Forschungs- 

Schwerpunkt eingerichtet unter dem Titel "The Modern 

Science-Based State", dessen erster Programmpunkt lautet: 

"Survey and documentation of the traditional indigenous 

technologies of the past and those currently in use in the 

different development sectors". Im weiteren geht es dabei 

um die Identifizierung und Evaluierung traditioneller 

Techniken im Hinblick auf "upgrading and improvement", die 

Einrichtung von Trainingsprogrammen und die Ausführung in- 

dustrieller Prototypen. 

Damit soll ein Gegengewicht geschaffen werden zum bisher 

vorherrschenden urban-großindustriellen Entwicklungsmuster 

im sekundären Sektor. "At the end this should all be geared 

towards improving the quality of life of the majority of 

people and for relieving misery in the rural areas". 

Allerdings stehen derartige Bemühungen noch ziemlich am 

Anfang, zumal sie bisher in der Entwicklungsplanung keine 

Berücksichtigung fanden. Im allgemeinen Zielbündel für den 

industriellen Sektor formuliert der Sechsjahresplan u.a.: 

"Development of agro-industries based on local agricultu- 

ral production ... Development of small scale industries 
based on local materials". Im Ausführungsprogramm bzw. in 

der Liste der Projekte findet sich allerdings kein Hinweis 

auf die praktische Implementation kleinindustrieller oder 

handwerklicher Vorhaben (vgl. The Six Year Plan of Econo- 

mic and Social Development 1977/78 - 1982/83, Vol. 2, 54ff.). 
Die Initiativen auf diesem Gebiet haben sich bisher nicht 



in einem Malic diirchsetzcn können, wclclies eine IJnivcttci- 

lung von Entwicklungsfonds erlauben würde. 

2 Daten zum volkswirtschaftlichen Stellenwert des Hand; 

werks 

Die erste systematische Erfassung des Handwerks im Sudan 

wurde im Rahmen der Volkswirtschaftlichen Gesamtrechnung 

(VGR) 1955 durchgeführt. Die nur indirekten Methoden der 

Schätzung makroökonomischer Aggregate, die sich nicht auf 

eine unmittelbare Erhebung des individuellen Einkommens 

stützen konnte, verleihen den Ergebnissen auch der späte- 

ren, hierauf fußenden Statistiken einen hohen Grad an Un- 

genauigkeit. Dies qilt vor allem für die Differenzierung 

zwischen verschiedenen Rktivititen angesichts einer re- 

lativ wenig entwickelten beruflichen Spezialisierung und 

für die Kalkulation des Stellenwertes der Subsistenzpro- 

duktion. Für die Daten zum Handwerkssektor ist daher mit 

einer Tendenz zur Unterschätzung zu rechnen, da oftmals 

handwerkliche Vorleistungen erst im Output eines anderen 

Sektors (2.B. Landwirtschaft) sich niederschlagen, ohne 

auf den TJrsprungssektor umgerechnet zu werden (Harvie und 

Kleve 1959, 4ff.). Dennoch soll versucht werden, anhand 

verschiedener Indikatoren den ökonomischen Stellenwert 

des Handwerks in etwa aufzuzeigen, da häufig stillschwei- 

gend dessen Bedeutungslosigkeit unterstellt wird. 

2.1 Produktion und Einkommen 

Am Bruttoinlandsprodukt (BIP) des Sudan war der Handwerks- 

sektor 1955/56 mit LS 9,77 Mio. bzw. etwa 3% beteiligt. In 

dieser Kalkulation fehlt allerdings das Eisenschmiedehand- 

werk aufgrund von Erfassungsdefiziten, ferner wurden die 

Öl- und Getreidemühlen pauschal der Industrie zugerechnet, 



obwohl sie damals fast ausschließl.ich in traditioneller 

Weise betrieben wurden. Trotz dieser Einschränkungen über- 

traf die handwerkliche Produktion den industriellen Output 

noch bei weitem. Die Industrie stellte eine kleine Palette 

von Importsubstituten für den urbanen Endverbrauchermarkt 

her, beschäftigte etwa 0,5% der aktiven Bevölkerung und 

trug Ca. 1% zum BIP bei (Harvie und Klein 1959, 31ff.). 

Die in den 60er Jahren stattfindende Ausweitung des sekun- 

dären Sektors geht allerdings in erster Linie auf das In- 

dustrialisierungsprogramm des Zehnjahresplanes zurück, das 

eine Reihe von agroindustriellen Projekten entstehen läßt. 

Hingegen hat das Handwerk unter billigen Importen von Kon- 

kurrenzprodukten zu leiden, was in vielen Sparten zu einem 

Verfall der sozialen Organisation und wirtschaftlichen 

Grundlage des Handwerks führte (Kuhn 1970, 292). In den 

volkswirtschaftlichen Daten von 1968 hat sich daher die 

Rangfolge von Industrie und Handwerk bereits gewandelt: 

das BIP zu Faktorkosten der Industrie belief sich auf LS 

25,7 Mio. bzw. 4,9% des gesamten BIP, während das Hand- 

werk mit LS 15,8 Mio. eine nominelle Steigerung verzeichnet 

und mit einem 3%-igem Anteil am BIP seine relative Bedeu- 

tung immerhin beibehalten konnte. Allerdings beziehen diese 

Angaben einen größeren Bereich handwerklicher Aktivitäten 

ein als die erste VGR von 1955/56. So dürften unter "tradi- 

tional manufacturing" auch die mit der "modernen" Industrie 

koexistierenden kleingewerblichen Zweige der Ölmühlen, 

Tischlereien u.a. subsumiert sein (vgl. The National Ac- 

counts and Supporting Tables 1968, 15). 

Im Jahre 1970/71 wurde ein begrenzter Survey im Handwerks- 

sektor durchgeführt, der in den folgenden Jahren für die 

VGR hochgerechnet und projiziert wurde. Für die Jahre 1972/ 

73 bis 1974/75 wurde das BIP des Handwerks mit LS 22,3 Mio., 



LS 22,8 Mio. und LS 24,6 Mio. ausgewiesen, was angesichts 

des Anstiegs des allgemeinen Preisniveaus durchaus eine 

reale Produktions- und Einkommenseinbuße darstellen kann 

(The National Accounts and Supporting Tables 1972/73 - 
1974/75, 62ff.). Der Anteil des Handwerks am gesamten BIP 

zu Marktpreisen sank in diesen Jahren von 2,4 auf 1,6%, 

während die Industrie, deren BIP sich nominal nahezu ver- 

doppelte von LS 57,5 Mio. auf LS 113,7 Mio., ihren Anteil 

am gesamtwirtschaftlichen BIP von 6,4 auf 7,5% steigern 

konnte (ebd., 5). In dieser Phase wird die einheimische 

Industrie neben dem Import zur ernsthaften Konkurrenz des 

Handwerks, vor allem in den Branchen Textilien, Lederger- 

berei und Schuhproduktion. 

Neuere Daten aus der VGR sind nicht verfügbar, da der 

sekundäre Sektor nicht mehr in "traditional" und "modern" 

aufgeschlüsselt wird. Der Sechsjahresplan schatzt den An- 

teil von Handwerk und Kleinindustrie an der sekundären 

Produktion auf 25%, am BIP des verarbeitenden Sektors auf 

350. Dies würde eine beträchtliche Aufwertung des Hand- 

werks implizieren, das demnach Mitte der 70er Jahre auf 

?in BJP von etwa LS 75 Mio. und einen Beitrag zum gesamt- 

wirtschaftlichen BIP von 5% käme (vgl. The Six Year Plan 

of Economic and Social Development, 1977/78 - 1982/83, 

Vol. 2, 42 und 53). Doch demonstrieren diese Diskrepanzen 

wohl nicht zuletzt auch den Fehlerspielraum im statisti- 

schen System des Sudan. Hinsichtlich der Aussagefähigkeit 

der angeführten Daten ist ferner zu beachten, daß der zu- 

grundeliegende Survey (S.O.) den ruralen Bereich nur wenig 

und den gesamten Süden des Sudan gar nicht berücksichtigt 

hat. 



2.2 Beschäftigung 

Die gleichen statistischen Defizite kennzeichnen auch die 

Daten über die Beschäftigung im Handwerkssektor. Dem 0.g. 

Survey zufolge existierten zu Beginn der 70er Jahre rund 

20000 Handwerksbetriebe im Sudan (Nord), unter denen nur 

etwas mehr als 300 Betriebe über zehn Beschäftigte auf- 

weisen konnten. Insgesamt wurde die Beschäftigung in die- 

sem Sektor auf 160000 Erwerbstätige geschätzt, während zur 

gleichen Zeit die Industrie in 500 Betrieben Ca. 55000 

Personen beschäftigte. Ende der 60er bis Mitte der 70er 

Jahre wurde eine erhebliche Ausweitung der industriellen 

Beschaftigung registriert, wogegen die Absorption von 

Arbeitskräften im handwerklichen Sektor nahezu stagnierte 

(vgl. Statistisches Bundesamt 1976, 31f.). 

Im Süden des Sudan ist der Stellenwert des sekundären Sek- 

tors noch erheblich geringer als im Norden. Diese Ungleich- 

heit wurde bereits im ersten Bevölkerungszensus 1955/56 

offenbar, demzufolge im Süden nur 1,3% der aktiven Bevölke- 

rung im sekundaren Sektor beschäftigt waren, im Nordosten 

und Nordwesten hingegen immerhin 5,4% und 2,6%. Für 1973 

wird dieser Anteil im Süden mit 2,2% beziffert, wohinter 

sich allerdings in Wirklichkeit der Verfall der sekundären 

Produktion im Laufe des Bürgerkrieges verbirgt: die weit- 

aus größte Einzelgruppe der im sekundären Sektor Beschäftig- 

ten stellen die Bau- und Konstruktionsarbeiter dar (Mills 

1977, 43f.). 

Detaillierte Daten über die Beschäftigungsstruktur im Süden 

beschränken sich auf den "modernen" Sektor, der Ca. 23% der 

aktiven Bevölkerung umfaßt. Damit sind auch in diesen An- 

gaben die ruralen Handwerkszweige ausgeschlossen, doch läßt 

sich aus den verfügbaren Unterlagen zumindest annähernd die 



Größenordnung des Handwerks im - nach der ILO-Terminolo- 

gie - "modernen" Sektor, damit vermutlich aber auch des 

überwiegenden Teils des Handwerks, ablesen. Die in der 

folgenden Tabelle 1 aufgeführten Zahlen stellen Ergebnisse 

einer im Auftrage der ILO 1973 durchgeführten Erhebung im 

Süd-Sudan dar, die allerdings nicht nach Branchen, sondern 

nach Berufsgruppen klassifiziert. Da jedoch für die ange- 

führten Berufsgruppen industrielle Arbeitsplätze nicht exi- 

stieren, kann vermutet werden, daß die erhobenen Daten den 

Beschäftigungsstand im Handwerkssektor reflektieren. 

Tanelle 1: Handwerkliche Beschäftigung irn Süd-Sudan, 1973 

>, 

Berufsgruppe Anzahl der Beschäftigten v.H. der Gesamt- 

männlich weiblich gesamt beschäft iqung 

r. .\rt . . <.,. . , Spiiiner, 
7 - ,t.pr 431 108 539 Or3 

Gerber, Kijfner 7 -- 7 -- 
Nahrunqsmi ttel- 
und Getrinkeher- 
zteller 2534 2108 4642 

2,3 
;ch~?eidi.r 4851 4 8 4899 2,4 

Schuhni;itrht.r 
Ldc?er:.,.iriinher- 
stellec 195 -- 19 5 

0,1 
Schreines 6 -- 6 - - 
Steinmetze 4 7 -- 4 7 -- 
Eisenschmiede 773 13 786 0,4 
Blechschmiede 392 2 7 419 

0,2 

Summen 9236 2304 
5,7 

Quelle: Miils 1976, S. 158. 



Der scheinbar hohe Anteil des produzierenden Handwerks an 

der Gesamtbeschäftigung wird relativiert durch die Tatsache, 

daß sich die Erhebung auf den "modernen" Sektor, d.h. auf 

weniger als 25% der gesamten Erwerbsbevölkerung des Süd-Su- 

dan beschränkte, außerhalb dieses Bereiches die Präsenz 

des Handwerks jedoch erheblich schwächer ist. 

Im Norden wie im Süden des Sudan besitzt das Handwerk of- 

fenbar nur im städtischen Milieu eine merkliche Bedeutung 

für die Absorption von Arbeitskräften. Dieses Resultat gilt 

freilich nur hinsichtlich der professionalisierten hand- 

werklichen Betätigung, wie sie in den Berufsstatistiken 

aufscheint. Eine Aussage über den Stellenwert handwerk- 

licher Produktion für Einkommen und Konsum der nebenbe- 

ruflich oder für den eigenen Verbrauch Handwerkenden läßt 

sich nicht gewinnen; der Anteil dieser Gruppen dürften 

aber sehr hoch sein, vor allem im bäuerlichen Milieu (s.u.). 

Dennoch bleibt das geringe Niveau der Professionalisierung 

im Handwerk ein erklärungsbedürftiges Phänomen. Für den 

Norden und Süden des Sudan dürften verschiedene Gründe aus- 

schlaggebend für diesen Mangel gewesen sein, die allerdings 

vor dem gemeinsamen Hintergrund der kolonialen und außen- 

gerichteten Entwicklung zu sehen sind. Im Norden hat die 

Errichtung einer auf Großplantagen beruhenden kolonialen 

Tauschwirtschaft seit Beginn dieses Jahrhunderts eine 

starke Nachfrage nach Arbeitskräften für die landwirt- 

schaftliche Exportproduktion entfaltet. Dabei wurden be- 

vorzugt zugewanderte Westafrikaner (sogenannte Fellata 

oder Takruri) beschäftigt, die seit jeher eine Hauptstütze 

der handwerklichen Tradition im Sudan gewesen sind, nun 

aber das sichere und attraktive monetäre Einkommen im Ex- 

portsektor bevorzugten. Zudem wuchsen die Importe konkur- 

rierender Güter (Textilien, Metallwaren U. drgl.) rasch an 



und machten vor allem dem urbanen Handwerk zu schaffen 

(Oesterdiekhoff 1980 b, 294). 

Für den Süden praktizierte die Kolonialmacht eine Politik 

der "closed frontier" und einer bewußt verhinderten Ent- 

wicklung. ~llerdings fanden Importe europäischer Produkte 

statt, die das ohnehin schwach ausgeprägte Handwerk ge- 

fährdeten und 2.T. sogar eliminierten (Reinig 1966, 79). 

2.3 Regionale Struktur und Branchenstruktur 

Trotz seiner starken urbanen Komponente ist das Handwerk 

bei weitem nicht in dem Maße wie die Industrie auf die 

Zentralregion bzw. die "Three Towns" konzentriert. Fast 

75% aller Unternehmen niit mehr als 25 Beschäftigten hatten 

1970/71 ihren Standort in der Khartoum Province, Indiz der 

überwiegenden Konsumorientierung der Industrie des Sudan. 

Das Handwerk ist hingegen zumindest in den Provinzstädten 

und - mit einer deutlichen Abschwächung - auch auf dem 

Lande präsent. Selbst die Kleinindustrie (weniger als 25 

Beschäftigte) ist regional weiter gestreut als die großen 

Unternehmen (Oesterdiekhoff 1979, 79 und 99). 

Irn Household Sample Survey 1967/68 findet sich eine regio- 

nale Dreigliederung in "urban", "semiurban" und "rural", 

wobei die erste Kategorie die elf größten Städte des Nord- 

Sudan, die zweite hingegen siebzig Provinzstädte und die 

letzte schließlich den ländlichen Rest umfaßt. Die jeweili- 

gen Anteile des Handwerks an der Gesamtbeschäftigung jeder 

regionalen Kategorie stellt die folgende Tabelle 2 dar. 



Tabelle 2: Regionale Verteilung des Handwerks (in v.H. der 
Gesamtbeschäftigung) 

Männer Frauen Insgesamt 

Urban 5,08 18,56 6,60 

Semi-Urban 5,64 12,66 6,46 

Rural 1,91 7,52 2,93 

Insgesamt 2,63 8,71 3,62 

Quelle: Household Sample Survey in the Sudan, 1967-68, 
S. 23. 

Auffallend ist zunächst das relativ stärkere Gewicht hand- 

werklicher Tätigkeiten in der Beschäftigung der Frauen. 

Das Gleiche gilt auch in der Landwirtschaft und Viehzucht, 

wo insgesamt 78,2% aller erwerbstätigen Frauen beschäftigt 

sind (und 70,2% der Männer), während vor allem in den Sek- 

toren Transport, Handel und Dienstleistungen höhere An- 

teile männlicher Arbeitskraft beschäftigt sind (vgl. House- 

hold Sample Survey 1967-68, 23). Der Schwerpunkt der Er- 

werbstätigkeit von Frauen liegt deutlich stärker im land- 

wirtschaftlichen Nicht-Lohn-Bereich, während die Männer 

auf dem urbanen und monetarisierten Arbeitsmarkt (Saison- 

und Wanderarbeit) überwiegen. Zusätzliches monetäres Haus- 

haltseinkommen können Frauen häufig nur auf dem Wege des 

Verkaufs häuslich produzierter Waren erzielen, was sie zu- 

dem nicht in Konflikt mit Forderungen nach weiblicher Se- 

klusion geraten läßt. Auf bestimmte Produkte haben weib- 

liche Handwerker sogar ein Monopol wie 2.B. die Herstel- 

lung von merissa (Bier) und das Flechten von Matten und Ge- 

fäßen (s.u.) . In einigen Städten (Omdurman, Kassala) gibt 

es einen "suq el marra", einen Markt, auf dem nur Frauen 

vorwiegend Haushaltsgegenstände einkaufen, die von Frauen 



l-icrgestell t bzw. angcbot.cn werden. 'i'rotz ihrer ansonr; ten 

begrenzten Bewegungsfreiheit gerade im ökonomischen Be- 

reich haben Frauen daher Zugang zum Markt und nutzen dies 

auch vor allem in größeren Städten (siehe Tabelle 2). Al- 

lerdings besitzt das Handwerk der Frauen durchweg nicht 

den Charakter des Suq-Handwerks, das Produktion und Ver- 

kauf an einem Ort, auf dem Markt, stattfinden läßt. Viel- 

mehr handelt es sich zumeist um Heimarbeit, die direkt zum 

Markt getragen oder in einer Art Verlagssystem umgesetzt 

wird. 

Eine regional differenzierte und darüber hinaus branchen- 

weise spezifizierende Darstellung des Handwerks wurde 1970/ 

71 durch den IIandwerkssurvey in den nördlichen Provinzen 

des Sudan gewonnen. Die Zuverlässigkeit auch dieser Ergeb- 

nisse (siehe Tabelle 3 auf den folgenden Seiten) ist nicht 

allzu hoch zu veranschlagen; sie ist in der vom Bundesamt 

für Statistik übernommenen und publizierten Form nicht 

einmal in sich konsistent. 

Die Branchenstruktur ist durch einen hohen Anteil des 

~ahrungsmittelhandwerks am Produktionswert (42,9%) gekenn- 

zeichnet; die Anzahl der ~etriebe ist dagegen relativ ge- 

ring (6,3%). Es ist daher zu vermuten, daß es sich um 

größere Betriebe handelt, die für einen städtischen Markt 

produzieren. Dafür spricht auch, daß fast die Hälfte des 

Produktionswertes in Khartoum registriert wird (siehe Ta- 

belle 3). In den weniger urbanisierten Provinzen ist die 

Bedeutung des Nahrungsmittelhandwerks geringer (vor allem 

in Kordofan und Darfur). In Darfur steht das Lederhandwerk 

an erster Stelle hinsichtlich des Produktionsvolumens, in 

Kordofan spielen neben dem dominierenden Nahrungsmittel- 

handwerk die Textilherstellung, Flechterei und Knüpferei 

sowie die Tabakverarbeitung eine bedeutende Rolle. Hinsicht- 



lich der Anzahl der Betriebe überwiegt insgesamt wie auch 

in jeder Provinz das Textilhandwerk, gefolgt vom Genuß- 

mittelhandwerk. 

Zum Textilhandwerk zählen hauptsächlich die in jeder Stadt 

sehr zahlreichen Schneider, die keine eigene Werkstatt 

oder Verkaufsstätte besitzen, sondern einen Platz in Front 

eines Ladens auf dem Bürgersteig mit einer Nähmaschine be- 

setzen und Auftragsarbeit annehmen (Kuhn 1970, 158) . Die 

Zugangsbarriere ist in dieser Branche nicht hoch, die An- 

zahl der "Betriebe" entsprechend groß und der durchschnitt- 

liche Produktionswert gering (vgl. Tabelle 3). In ähnli- 

cher Weise erklärt sich die hohe Zahl und der geringe 

durchschnittliche Output der "Betriebe" des Genußmittel- 

handwerks. Hierzu zählen die merissa-brauenden Frauen, 

deren Produkte vor allem in ländlichen Gebieten sich noch 

stärkerer Beliebtheit erfreuen als in den Städten, wo kon- 

kurrierende Produkte industrieller Herkunft leichter er- 

hältlich sind. 

Leider läßt diese Tabelle Aussagen über die regionale Ver- 

teilung selbst einiger städtischer Handwerke nicht zu. 

Eisenschmiede, Bootsbau und die Herstellung von Ziegeln 

werden nicht erwähnt, ebensowenig das Kunsthandwerk. Bis- 

her ist eine vollständige Erfassung der Handwerkczweige 

anhand der wichtigsten ökonomischen Indikatoren nicht ver- 

fügbar, weshalb in allen quantitativen Aussagen eine Unter- 

schätzung der tatsächlichen Bedeutung des Handwerks zu ver- 

muten ist. 



Tabelle 3: Produzierendes Gewerbe 
Handwerksbetriebe und handwerkliche Produktionswerte nach Provinzen 1970/71 

Insgesamt Khar toum Blauer Nil Kassala 
Provinz Produk- 

Produk- Produk- 
Betriebe tionswert Betriebe tionswert Betriebe tionswert Betriebe 

Handwerkszweig 
(brutto) (brutto) (brutto) 

Anzahl 1 000 sud Anzahl 1 000 sud Anzahl 1000 sud Anzahl 

Nahrungsmittelhandwerke 1 189 B 964,6 184 4 150,6 348 1 958,O 134 

Genußmittelindustrie 2 792 897,3 164 80,7 216 218.9 120 

Textil- und Bekleidunqs- 
handwer ke 9308 4052,9 1 532 1 383,s 2 880 1 099,8 1 482 

Ledererzeugende, -ver- 
arbeitende und kunst- 
stoffverarb. Handwerke 941 1 336,9 8 8 195,4 336 617,l 12 4 

Bau- und Möbeltischlerei 1 232 115,5 5 6 166,9 336 226,5 16 3 

Färberei und Chemisch- 
reinigung 1 733 2 457,2 168 570,O 612 991,8 278 

Matten- und Teppichher- 
stellung 6 70 53,2 8 3 10 20 7 12 - 
Töpferei 465 625,7 180 774,2 4 4 41,5 3 8 

Tabakverarbeitung 520 430,9 3 20 304,3 7 6 42,8 - 
Übr iqe 172 1 974,5 3 6 1 772,3 60 73,7 8 

Insgesamt 19 022~) 20 908,7 2 736 9 400,9 4 928 4 385.3 2 347 

Kassala Kordof an Nordprovinz Darf ur 
Provinz 

Produk- Produk- Produk- Produk- 
tionswert Betriebe tionswert Betriebe tionswert Betriebe tionswert 
(brutto) (brutto) (brutto) (brutto) 

-- 1 000 sud Anzahl 1 000 sud Anzahl 1 000 sud Anzahl 1 000 sud 

' k>runcsmi ttelharidwerke 019 296 868,7 182 866,4 4 5 229,s 

Genui3mi: tolhandwer ke 132,8 1 788 285,9 5 0 56,8 454 122,l 

Textrl- und Bekleidungs- 
handwer ke 602,6 2 112 402,6 484 265,9 818 298,4 

Ledererzeugende, -ver- 
arbeitende und kunst- 
stoffverarb. Handwerke 172,2 3 3 2 185,2 108 113,2 5 3 537 ,O 

Bau- und Möbeltischlerei 40,9 356 239,6 4 8 88,2 273 153,3 

Färberei und Chemisch- 
reiniqung 306,2 392 265,8 148 205,9 135 110,4 

Matten- und Teppich- 
herstellung - 5 40 405 ,O 9 8 4 16 4 4 ,O 

Töpferei 44,2 116 81,O 4 4 6 2 ,-4 4 3 22,2 

Tabakverarbeitung - 100 457,O 24 38,O - - 
hbr ige 13,9 4 8 108,8 20 7 10 - - 

Insgesamt 1 313,7 6080 3299,6 1 206 1 708,4 1 825 1 476,9 

a) Darunter mit 10 und mehr Beschäftigten 307, 

Quelle: Statistisches Bundesamt 1976, 77. 



3 Urbane und rurale Handwerkszweise 

Es wurde bereits erwähnt, daß eine urban-rurale Diskrepanz 

in der Verteilung handwerklicher Aktivitäten existiert, 

auch wenn insgesamt das Handwerk nicht durch eine solche 

hohe Konzentration auf städtische Zentren gekennzeichnet 

ist wie die große Industrie. Einige traditionelle Handwerks- 

zweige dürften heute wohl in erster Linie noch auf dem Lande 

ausgeübt werden (z.B. Weben und Brauen), andererseits fin- 

den sich die "modernen" Handwerke nur in den Städten. Al- 

lerdings haben die intensivierte Land-Stadt-Migration und 

der sich ausbreitende Zwang, mangels ausreichender Beschäf- 

tigungsmöglichkeiten im "formalen" Sektor alternative Exi- 

stenzweisen ausfindig zu machen (International Labour Of- 

fice 1975, 351ff. und 375ff.), traditionelles handwerkli- 

ches Geschick auch in den Städten überleben lassen. 

3.1 Struktur und Produktionstechnik des urbanen Handwerks 

In einer Analyse gerade des urbanen Verarbeitungssektors 

ist eine strikte Differenzierung zwischen Handwerk und 

(Klein-)Industrie empirisch häufig nicht durchzuhalten. 

Statistische Kennziffern wie die Anzahl der Beschäftigten, 

Kapitaleinsatz pro Arbeitsplatz u.a. leiden - abgesehen 

von Problemen interregionaler und -temporaler Vergleichbar- 

keit - an Ungenauigkeiten, die durch ihre Anlehnung an 
europäische Nomenklatur und Datenerfassungsweise bedingt 

sind. Mangels exakter und zugleich operationaler Defini- 

tionen und Abgrenzungen mit genereller Gültigkeit legen 

empirische Untersuchungen ihre Kriterien nach Augenschein 

in Berücksichtigung landes- oder regionalspezifischer Ver- 

hältnisse fest. So wurden in ILO-Surveys über Handwerk 

und Kleinindustrie die Grenzen zur Industrie in Beschäfti- 

gungszahlen definiert, die zwischen 5 und 500 Arbeitskräf- 



ten schwankten (Schädl-cr 1968, 43) . 

In den empirischen Untersuchungen im Sudan, die im Rahmen 

der Studie einer ILO-Kommission entstanden sind, wurde be- 

reits die Differenzierung zwischen dem "formalen" und "in- 

formalen" Sektor angewandt, die quer zur konventionellen 

Aufgliederung in Produktionsstufen und -0rganisation ver- 

läuft. Dennoch lassen sich aus diesem Material unter Ver- 

arbeitung weiterer Informationen Rückschlüsse über Struk- 

tur und Lage des urbanen Handwerks ziehen. Dabei soll unter 

Handwerk die selbständige Produktion von Gütern und Dienst- 

leistungen seitens eines "owner-operator" verstanden werden, 

die wesentlich auf der Qualifikation der Arbeit und nicht 

- im Unterschied zur I(3einindustrie - auf der Vereinfachung 

des Arbeitsprozesses durch Arbeitsteilung und/oder den Ein- 

satz von Maschinen beruht. Daraus folgt nicht notwendiger- 

weise, daß irn Handwerk das technologische Niveau geringer 

ist als in der Kleinindustrie (gemessen am Stand der Mecha- 

nisierung); lediglich das Maß der Vereinfachung und Stan- 

dardisierung der Produktion, wie es in der Kleinindustrie 

angestrebt wird, ist vom Handwerk in der Regel nicht reali- 

siert worden, da es sich mehr an der individuellen Hervor- 

Llrincjung des Produktes orientiert (vgl. Schädler 1968, 42). 

Die vorliegenden Informationen über die Struktur des urba- 

nen Handwerks konzentrieren sich auf die "Three Towns", 

die allerdings auch das Zentrum handwerklicher Produktion 

irn urbanen Sudan darstellen. Vor allem in Omdurman konzen- 

triert sich seit den Tagen des Mahdi-Regimes das traditio- 

nelle Handwerk, während im Laufe der letzten Jahrzehnte in 

Khartoum-Süd sich die Kleinindustrie und in Khartouni-Nnrd die 

Großindustrie etabliert hat. Im Jahre 1974 wurden 17,6% 

aller im Sektor "Manufacturing" Beschäftigten als Selb- 

ständige oder mithelfende Familienangehörige erfaßt (Inter- 



national Labour Office 1976, 43), was einer Beschäftigungs- 

zahl von 7559 Personen entspricht. Im gleichen Jahr wurden 

5300 Produktionsbetriebe des "informalen" Sektors regi- 

striert, von denen 3650 (73%) ohne Lohnarbeit produzier- 

ten (vgl. Tabelle 4 auf der folgenden Seite). Mit Ausnahme 

eines ungewissen Teils der holzverarbeitenden Betriebe, 

der vermutlich der Kleinindustrie zuzuschlagen ist, handelt 

es sich um Handwerksbetriebe. 

Nicht allein nach der Art des Produktes, auch hinsichtlich 

der Beschäftigungsstruktur und des Produktionsstandortes 

läßt sich deutlich zwischen neuen und herkömmlichen Hand- 

werkszweigen unterscheiden; während im Holz-, Metall-, Elek- 

tro- und Automobilgewerhe verhältnismäßig vi-el Lohnarbeit 

eingesetzt und als Produktionsstandort überwiegend nicht der 

Wohnort genannt wird, trägt. das Nahrungsmittel-, Leder- und 

Schusterhandwerk eher den Charakter eines IIeimgewerbes, 

welches sich weniger auf Fremdarbeitskräfte stützt (vgl. Ta- 

belle 4). Eine Abweichung stellt das Textilhandwerk dar, da 

es häufig auf den Straßen ausgeübt wird (S.O.). Offensicht- 

lich ist der Neuzuganq zu diesem Handwerk ziemlich hoch, da 

immerhin 11% dieser "Betriebe" weniger als 1/2 Jahr operieren. 

Ansonsten ist das Branchenwachstum in den traditionellen Hand- 

werkszweigen - abgesehen von der Schuhfabrikation - deutlich 

qeringer als in den modernen Zweigen. Dies gilt sowohl hin- 

sichtlich der Neugründung von Betrieben als auch unter dem 

Aspekt der Expansion vorhandener Betriebe (vgl. Tabelle 4). 

Mit Ausnahme des Textilhandwerks hat kein traditioneller Zweig 

eine Ausweitung der Produktion angegeben. Wichtigste Engpässe 

waren Mangel an Kapital und Rohstoffen, beim Textilhandwerk 

darüber hinaus die geringe Nachfrage, Ergebnis der raschen 

Auf f üllung dieses Zweiges durch ständig neue Anbieter. 

Leider umfaßt das in dieser Studie registrierte Spektrum von 

Handwerkszweigen keineswegs das gesamte urbane Handwerk - 



Tab. 4, NUMBER OF INFORMAL SECTOR ENTERPRISES BY ECONOMIC ACTIVITY AND A 
Teil 1: SELECTED NUMBER OF OTHER CLASSLFICATIONS 

Economic Activ~ty 

Selected 

Classif ications 

Y 
tri 
m tri 
Li G 0 .d 

> h 
4 P12 
U a a 
0 C Lu 
B m 2 

0 m 
0 r 
a 

m C 

.ri 01 

>i Li U .rl ¿i 

al <U 3 
Uai ao 
UL~ ao 
al"d Li4 
a 3 a 

C a 
Lual CU 
0s 4.d 

-3 

Ok (Um 
km &U 

2" :E 
Linj U 
mc 4% 
"C "0 

C 7 

I m 
Z Z 

Total 5300 
PLACE OF WORK 
Fixed 4 800 
Variable 500 
LOCAT ION 
Homs 1900 
Elsewhere 3 400 
PAID EMPLOYMENT 
Without paid employment 3650 
With paid employment 1650 
YEARS OF OPERATION 
Less than cix months 2 50 
Six monthc to less than 
3 year 150 
0r.e to two years 4 50 
Thrpe to five years 6 50 
2ix years and over 3800 
0W:ll r:-ilE[.1TEU BrJILDING 
t,,.$n,:d 1450 
Re~ted 3350 
:Jot a;plicsble 500 
'I(?": I?II'CRTAI.IrT BCYER OF 
c;oci)s ?:n SERVICES PRO- 
ZICTi? S'. ?!!I: YlJTERPRISE 

L!_ :id;lc L households 4950 
~t:-~i ~111 eiiterprises 
i:,2 .,hops 300 
12tker Larqe enterpr ises 50 
>:os.? .rii~e!>t aq~ncies - 
. i :. . L:,vr - 
;:<F: ::?IC?bi 0F PRODUCTION 
O'JER TIME 
- ijave been able to expand 650 
- Have not been üble to 

expand because: 
1 Government discourages 50 

ii There ic not much 
demand 1050 

iii Could not qet the 
capital neeoed or 
lager buildings 2100 

i Scarcity of rüw 
material or fuel 13 50 
Other 120 



Tab. 4, Teil 2: 
INFORMAL SECTOR ENTERPRISES BY ECONOMIC ACTIVITY AND BY A SELECTED NUMBER 
OF THEIR CHARACTERISTICS: CAPITAL ASSETS, IMPUTED OR PAID RENT, REVENUE 
FROM SALES, WORK INPUT, AND EARNINGS OF PAID EMPLOYEES 

Numberofestablishments 6300 500 - 250 350 :1050 - 450 350 350 1800 
CAPITAL ASSETS 
Average value of capital 
owned (L.S.) 129 15 - 14 17 257 - 154 134 234 8 2 
Average monthly rent 
paid for hired capital - - - - - - - - - - - 
IMPUTED OR PAID RENT FOR 
BUILDING IN WHICH THE 
ENTERPRISE OPERATES 
Average monthly imputed 
rent (L.S.) I - I 2 - 
Average monthly rent 
paid (L.C.) 7 - 12 15 8 
REVENUE FROM SALES 
a. Average total revenue 

from cale of goods 
and services during 
the week preceding 
the survey (L.S.) 19 16 - 14 7 27 - 37 31 20 I I 

b. Number of enterprises 
ctated that the above 
revenue received was: 

I 
I 

I 

- AUuüt the Same as 

in otkier weekc 1650 200 - 200 150 150 - 100 100 150 600 

Economic Activity 

- Somewhat better 
than in other weeks 650 100 - - - 300 - 50 - - 200 

-. Coinewhat wor se than 
in other weeks 3000 200 - 50 200 600 - 300 250 400 1000 

iv'ORK INPUT DURING THE 
WEEK PRECEDING THE SURVEY 
- Paid employees: 

:,,..:erage number of man- 
days worked 4.1 1.4 - 2.4 1.9 5.1 - 6.2 11.4 8.3 1.6 

-- !l:ipäid fainily workerc: 
Average number of rnan- 
days worked 2.5 2.3 - - 1.6 2.6 - 2 4.6 1.1 3.3 

EMPLOYEES' EARNINGS 
Average daily earnings 
(in cash and kind) of 
paid employees (L.S.) 0.80 0.57 - 0.92 0.30 0.91 - 0.77 1.24 0.54 0.58 

Quelle: International iabour Office (ILO) 1976, 6Of. 



scl-bst in cl(.n "'l'tirec 'i'owns" nns:issiqc Zweiqe wic ric3r Boots- 

bau, die Ilerstellung von Ziegeln u.a.m. sind nicht berück- 

sichtigt worden. lm folgenden soll versucht werden, anhand 

vorliegender Informationen die Zweigstruktur des urbanen Hand- 

werks und die gegenwärtig oder auch früher praktizierten Pro- 

duktionstechniken zu beschreiben. Da das Interesse auf tradi- 

tionelle Handwerkszweige gerichtet ist, bleibt das moderne 

Handwerk im weiteren ausgeschlossen. 

3.1.1 Ledererzeugendes und -verarbeitendes Gewerbe 

Erzeugung und Verbrauch von Lederprodukten besaßen schon von 

jeher im arabisierten Norden und afrikanischen Süden des Sudan 

einen unterschiedlichen Stellenwert. Arabisch-asiatische Ein- 

flüsse aus dem Osten lind die Ausstrahlung der nordafrikani- 

sclien Leder tradition (IIaussa, Fiilbe, Tuareg) haben vor allem 

im Norden des Landes ein bedeutendes Lederhandwerk entstehen 

lassen. Scheinbar haben die intensiven Wanderungsbewegungen 

entlang der südlichen Saharagrenze eine universale Verbreitung 

l->estimmter Gerbereitechniken und Verfahren der Lederverarbei- 

tunq hervorgebracht, die in südlicheren Regionen weniger be- 

kannt sind. Sowohl unter der nomadischen, arabisch sprechen- 

dtn Bevölkerung wie auch bei den aus westlich gelegenen Ländern 

Zugewanderten wird überwiegend die Lohgerberei mit vegetabi- 

len Gerbstoffen praktiziert. Hingegen war der nilotischen Be- 

völkerung ursprünglich nur die Sämischgerberei bekannt, die 

auch in den südlich angrenzenden Ländern als einziges Verfahren 

angewandt wurde (Stuhlmann 1910, 47; Karsten 1972, 77; Hofmayr 

1925, 324; Jensen 1967, 55). 

Wurde im Süden Leder vorwiegend zu Kleidungsstücken (Felle) 

verarbeitet, so war unter der arabischen Bevölkerung eine 

grönere Palette von Lederprodukten in Gebrauch. Dazu zählen 

neben Schuhen und Sätteln vor allem Taschen und andere Behälter, 

die u.U. sehr dekorativ gestaltet sind; daneben spielte immer 

- zeitweise sogar überwiegend - die Waffenproduktion (Schilde, 



Rüstungen) eine bedeutende Rolle, die erst zu Beginn dieses 

Jahrhunderts bis auf die Herstellung von Dolch- und Schwert- 

scheiden erlosch. 

3.1.1.1 Die Gerberei 

Die Technik der Sämischgerberei wurde nicht nur im Süd-Sudan, 

sondern auch in Tansania und Uganda registriert. Die getrock- 

nete Rohhaut wird gewässert und eingeweicht, damit die Fleisch- 

und Fettreste leicht abgeschabt werden können, wobei die Haut 

bzw. das Fell auf einem Holzgestell aufgespannt wird. An- 

schließend findet eine mechanische Behandlung mittels Kneten, 

Walken und Reiben statt, wobei mit Händen, Füßen und Steinen 

gearbeitet wird. Wesentlich ist die Behandlung mit Fett (Öl, 

Butter), das die Geschmeidigkeit des Leders erhält, indem es 

verhindert, daß die Fasern zusammentrocknen und eine harte 

Masse bilden (Hofmayr 1925, 324; Stuhlmann 1910, 47; Karsten 

1972, 77) . 
Das Gerben im Lohverfahren mit gerbstoffhaltigen Rindenextrak- 

ten stellt in Afrika eine "asiatische Einführung" dar, die im 

Zuge der arabischen Ausbreitung eine begrenzte Diffusion er- 

fahren hat (Stuhlmann 1910, 47). Zwar konnte Brehm Mitte des 

19. Jahrhunderts bei Niloten am Weißen Nil südlich von Sennar 

die Kenntnis der gerbstoffhaltigen Schoten von Akazien, "Karat" 

(Garad) , feststellen (Brehm 1926, 338) , doch war bei den Azande 

im Süden des Sudan das Gerben mit Garad auch ein Jahrhundert 

später noch eine technische Neuheit von äußerst geringer Aus- 

breitung (Reinig 1966, 80). Selbst unter den Nuba im Zentral- 

Sudan, die arabischem Einfluß über lange Zeit intensiv ausge- 

setzt waren, existierten keine Lohgerber, abgesehen von ara- 

bischen Handwerkern, die sich dort niedergelassen hatten 

(Nadel 1947, 71) . 
Das Gerbmittel Garad wird aus den Früchten der Akazie (acacia 

nilotica) gewonnen, indem die Schalen ihrer Schote im Mörser 



zerkleinert und anschließend gesiebt werden, was durchweg 

Frauen- und Kinderarbeit darstellt. Die Häute werden dem 

Gerber in lediglich getrocknetem Zustand geliefert, da ange- 

sichts des trockenen Klimas besondere Konvervierungsmal?- 

nahmen überflüssig sind. Auf dem Gelände der im Durchschnitt 

100 qm großen Gerbereien werden Gruben ausgehoben, die mit 

Wasser gefüllt werden. Dem Wasser wird Garad in einer Mischung 

von einem Pfund pro Lederschlauch zugesetzt, bevor die Häute 

in die Grube gelegt werden, um drei bis vier Tage zu ziehen. 

Die Lohe wird während dieser Zeit dreimal erneuert. Zum Trock- 

nen wird das Leder an Bäume oder auf Seile gehängt und der 

Sonne ausgesetzt. Als Farbstoff wurde früher Henna, seit Be- 

ginn dieses Jahrhunderts auch Anilinfarbe verwendet (Meinhof 

1916, 54; Sha'aban 1970, 83). 

An diesem Verfahren hat sich bislang eigenen Beobachtungen in 

Omdurman zufolge wenig geändert. In Abweichung von der obigen 

Beschreibung wird in Omdurman heute mit drei Gruben gearbeitet. 

Zunächst werden die Häute in eine Beize aus Wasser und Tauben- 

dung gelegt, anschließend gereinigt und gelangen erst dann in 

die Lohe. Zum Abschluß erhalten sie ein Wasserbad in der drit- 

ten Grube, bevor sie in der Sonne getrocknet werden. 

Das Produkt weist eine Reihe von Mängel auf, die in einer FAO- 

2 tudie beschrieben werden (FA0 1969) : 

- Unregelmäßigkeiten auf der Oberfläche, die entstehen, weil 

die Häute in der Lohe nicht bewegt werden (zu schmale Gruben), 

und aufgrund unsachgemäßer Lagerung während des Gerbprozesses 

und der Trocknung. 

- Geringer Gerbgehalt der Lohe und entsprechend geringer Grad 

der Gerbung. 

- Unvollständige Durchdringung des Materials mit Gerbstoff vor 

allem bei schwerem Leder, was allerdings aus ökonomischen 

Gründen und nicht mangels technischer Kenntnisse geschieht. 

- Hoher Wassergehalt der gegerbten Häute, die zum Abschluß des 



Gerbprozesses ein Salzwasserbad erhalten statt einer Ölung. 

- Verarbeitungsfehler aufgrund fauliger Wässerung, schlechter 

Arbeitsgeräte, ferner Eisen- und Kalkflecke, Schnitte und 

Kerben beim Entfleischen der Häute, unvollständige Säube- 

rung von Haaren, schwache Faserstruktur des Produktes. 

Die regionalen - urbanen und ruralen - Schwerpunkte traditio- 

neller Gerberei reihen sich in Ost-West-Richtung durch die 

nördliche Hälfte des Sudan (siehe die Graphik auf der näch- 

sten Seite). Abgesehen von Kassala und der Blue Nile Province 

sind vor allem die strukturell schwachen Regionen Darfur und 

Kordofan Hauptstandorte dieses Gewerbes (vgl. Kapitel 2.3). 

Dies hat zum einen mit dem hohen Anteil nomadischer und semi- 

nomadischer Bevölkerung und der hohen Ausbeute von Häuten 

und Fellen in diesen Gebieten, die zu den viehreichsten Afri- 

kas zählen, zu tun. Von Bedeutung ist aber auch die jahrhun- 

dertealte Tradition der Pilgerreisen von Westafrika durch den 

Sudan in Richtung Mekka und Medina, die zu festen Ansiedlungen 

von Bevölkerungsteilen aus Senegal, Nigeria, Tschad und ande- 

ren Ländern geführt hat. Diese "Fellata" oder "Takruri" genann- 

ten Personen sind ein wichtiges Element in der Wirtschaft des 

Sudan, welches gerade durch die Abschaffung der Sklaverei zu 

Beginn dieses Jahrhunderts eine ökonomische Aufwertung erfahren 

hat (zur Bedeutung der Sklaverei im Sudan und speziell in Kordo- 

£an vgl. Brehm 1926, 123ff. und 163). Ihre politisch prekäre 

Lage - viele von ihnen besitzen die sudanesische Staatsbürger- 

schaft nicht - und wirtschaftliche Bedürftigkeit macht sie zu 

frugalen, disponiblen Arbeitskräften, die als Wanderarbeiter 

und Tagelöhner in den exportproduzierenden Großplantagen, in 

der Bauindustrie und anderen Niedrig-Lohn-Bereichen beschäftigt 

sind. Viele sind aber auch als Regenfeldbauern und Handwerker 

tätig, die nach ihren traditionellen Kenntnissen Landwirtschaft 

und Gewerbe betreiben und hierin ein positives Image erworben 

haben. 



Schaubild: Schwerpunkte traditioneller Gerberei 
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Laut Bevölkerungszensus von 1955/56 gehörten 10% der Be- 

völkerung in den 0.g. vier Provinzen in die Gruppe der 

"Fellata", bei regionalen Konzentrationen bis zu 35 - 45%. 

Omodias (lokale Administrationseinheiten) mit sogar über- 

wiegender "FellataM-Bevölkerung lagen am Jebel Marra (Süd- 

Darfur), östlich der Nuba-Berge (Süd-Kordofan), im Gezira- 

Scheme (Blue Nile), entlang des Blauen Nil, im Süden der 

Kassala Province und im Gash Delta (am Roten Meer) (vgl. 

Davies 1964, 226). Ein Vergleich mit der regionalen Vertei- 

lung traditioneller Gerbereien, die ein FAO-Survey Ende der 

60ger Jahre eruiert hat (vgl. die Karte auf der vorhergehen- 

den Seite) , zeigt eine weitgehende Übereinstimmung mit der 

regionalen Verteilung der "Fellata" im Sudan. 

Aufgrund ihrer Lage sind die "Fellata" bereit, Arbeiten aus- 

zuführen, die aufgrund ihrer Anforderungen, des damit ver- 

bundenen Schmutzes oder aus anderen Gründen vormals Sklaven- 

arbeit qewesen sind (Davies 1964, 232; Mather 1966, 137). 

Dazu zählt auch die Gerberei, die mit schwerer Arbeit unter 

uniiygienischen Bedingungen, ohne Schutz vor beizenden Stoffen 

und unter intensiven Geruchsentwicklungen vonstatten geht. 

Daß die "Fellata" isoliert von den "eigentlichen" Sudanesen 

in eigenen Vierteln oder Dörfern leben, kommt dem Interesse 

letzterer nach Auslagerung dieser Aktivitäten aus ihrem Wohn- 

bereich entgegen. Dies gilt auch für größere Städte wie Omdur- 

man, Kassala, Singar u.a. (Davies 1964, 232). 

Allerdings scheint der Niedergang dieses Handwerks auch durch 

die Bereitschaft diskriminierter Bevölkerungsteile, ein ver- 

achtetes Gewerbe auszuüben, nicht aufgehalten zu werden. Wur- 

den Anfang der 70ger Jahre noch Ca. 40 Gerbereien in Omdurman 

registriert, so waren es 1980 nur noch 12 von "Fellata" be- 

triebene Gerbereien (Auskunft des Landwirtschaftsministeriums 

Khartoum, Mai 1980). Neben der intensivierten Konkurrenz von- 

seiten des Imports und der einheimischen Industrie stellt vor 



allem die Rohstoffversorgung ein anhaltendes Problem dar. 

Die Gerber sind auf den Suq verwiesen, um eine ausreichende 

Menge von Häuten und Fellen zu erhalten, die für sie aber 

nur in einer negativen Auswahl zugänglich sind, da Export 

und Industrie von den Schlachthöfen prioritär beliefert 

werden. 

3.1.1.2 Lederverarbeitunq 

Die Vielfalt von Ledererzeugnissen im Sudan wird auf arabi- 

sche Einflüsse zurückgeführt (Meinhof 1916, 60). Neben Schu- 

hen, Sandalen, Scheiden, Taschen und Ornamenten werden Kopf- 

kissen und Gürtel aus Rindsleder und - vor allem im Umkreis 

der nomadischen Bevölkerung - Wasserschläuche und Behältnisse 

zur Butterherstellung aus Ziegenleder hergestellt (Sha'aban 

1970, 83f.). Die Wasserschläuche, die ebenso wie Tonkrüge 

die Eigenschaft haben, zu transpirieren und damit den Inhalt 

kühl zu halten, haben mit Aufkommen des LKW-Transportes so- 

gar einen neuen Markt gewonnen, da sie zur obligatorischen 

Ausstattung von Fernlastwagen gehören. 

Die wichtigsten Lederprodukte dürften jedoch trotz des lang- 

anhaltenden Produktionsrückgangs aufgrund industrieller und 

Importkonkurrenz noch immer die traditionellen Schuhe (mar- 

coub) und Sandalen (shegeuyana) sein. Lokale Schuhhersteller 

erhalten Leder von den Kleingerbereien, deren Anzahl im Norden 

des Sudan Anfang der 70ger Jahre auf 290 geschätzt wurde. Im- 

portiertes Leder, auf welches die Schuhindustrie trotz hoher 

Exporte von Häuten und Fellen noch immer angewiesen ist (Wohl- 

muth 1980, statistischer Annex), läßt sich vom Handwerk, das 

dem weicheren einheimischen Leder den Vorzug gibt, nur schwer 

verarbeiten. 

Die handwerkliche Schuhproduktion erzeugte 1973 folgenden Out- 

put: 



- An geschlossenen Schuhen im traclitioncllcn Stil (marcoubs) 

wurden 2,5 Mio. Paare hergestellt. In dieser Zahl sind aber 

auch eine unerhebliche Menge industriell aus synthetischem 

Leder erzeugter marcoubs enthalten (UNIDO 1974, 26). 

- Sandalen werden vor allem von der ärmeren ländlichen Bevölke- 

rung getragen. Die Mehrheit der Männer im Nord-Sudan trägt diese 

herkömmliche Fußbekleidung, selbst wenn sie ansonsten bereits 

westliche Kleidung adaptiert haben (Kuhn 1970, 155). Auch dieser 

Schuh wird üblicherweise gänzlich aus Leder hergestellt, ob- 

wohl einige Schuhmacher in Omdurman in Anpassung an "the new 

affluence of the urban elite" importierte synthetische Sohlen 

und Lederimitationen als Oberleder verwenden (Kuhn 1970, 153). 

Der Jahresausstoß belief sich auf 2 Mio. Paare im Nord-Sudan 

(UNIDO 1974, 26). 

- Ferner werden Schuhe und Sandalen im nicht-traditionellen 

Stil handwerklich in einer Menge von etwa 1 Mio. Paare herge- 

stellt (UNIDO 1974, 26) . 
Die handwerkliche Produktion ist hauptsächlich auf die Nach- 

frage ärmerer Bevölkerungsschichten orientiert. Dies gilt auch 

für die Suq-Schumacher in Omdurman, die - wie die meisten 

anderen Handwerker in Omdurman - zu einem bedeutenden Teil für 

das Umland produzieren. Der Preis von marcoubs lag 1973 zwi- 

schen 40 und 130 sudanesischen Piastern, wobei schon für 80 

Piaster eine gute Qualität zu erhalten ist. Industriell herge- 

stellte Produkte waren mit Preisen zwischen 150 und 170 Piastern 

etwas doppelt so teuer (UNIDO 1973, 79). 

Die Zahl der Lederhandwerker wurde schon Ende der 6Oger Jahre 

als rückläufig bezeichnet. Einige Handwerker in Omdurman haben 

durch Verlagerung ihrer Produktion auf touristischen Bedarf Um- 

satz und Einkommen sichern können und bilden zusammen mit Gold- 

und Silberschmieden die zukunftsträchtigen Teile des traditio- 

nellen Handwerks. Der weitaus überwiegende Teil der Lederhand- 

werker besitzt jedoch nicht einmal einen eigenen Laden, sondern 



arbeitet verstreut an beliebigen Stellen innerhalb eines 

Abschnittes des Suq. Einiqe müssen - ähnlich den Schneidern - 
Platz von einem Ladeninhaber mieten (Kuhn 1970, 126). 

Der Verkauf ihrer Produkte erfolgt zumeist über Zwischen- 

händler, zu einem Teil auch in den neueren Touristenläden. 

Bereits Mitte der 60ger Jahre wurde die Ausdehnung der Markt- 

ketten im Marketing industrieller und handwerklicher Erzeug- 

nisse, Indiz der zunehmenden Bedeutung und Macht des Handels- 

sektors, beobachtet. Dies betrifft vor allem Schuhmacher, aber 

auch z.B. Elfenbeinschnitzer, die zunehmend den Kontakt mit 

Endverbrauchern verlieren und nur noch an Händler verkaufen 

(Awad 1967, 157). Der Brutto-Handelsprofit in der Vermarktung 

von Schuhen in Khartoum wurde auf 27% des Einzelhandelspreises 

geschätzt, worin allerdings auch industrielle Fabrikate ent- 

halten sind (Awad 1967, 164) . 

3.1.2 Metallverarbeitendes Gewerbe 

Zu den noch heute im Sudan bedeutenden metallverarbeitenden 

Gewerben zählen die Eisen-, Gold- und Silberschmiede. Während 

die Eisenschmiede eine ubiquitäre Verbreitung auszeichnet, 

sind die Silberschmiede auf größere Provinzstädte begrenzt, 

wahrend Goldschmiede nur in Omdurman und einigen aufstreben- 

den, von der wirtschaftlichen Entwicklung begünstigten Orten 

(2.B. Wad Medani) zu finden sind, wo sie den gehobenen städti- 

schen und vor allem auch den touristischen Bedarf befriedigen. 

Gänzlich erloschen scheint die Technik der Eisengewinnung zu 

sein, die früher im Niltal ebenso wie im Süden und Westen des 

Landes existierte. 

3.1.2.1 Die Eisenschmiede 

Zweifellos war die Herstellung und Verarbeitung von Eisen das 

wichtigste traditionelle Handwerk in Afrika und - zumindest 

in Schwarzafrika - vermutlich das einzige Handwerk, das eine 



Vollerwerbstätigkeit in einer signifikanten Größenordnung er- 

laubte (Schurtz 1900, 45ff., 66ff.; Stuhlmann 1910, 49ff.; Vor- 

laufer 1969,65). Der hohe Verbreitungsgrad der Schmelz- und 

Schmiedetechniken, die nahezu überall auf leicht zugängliche 

Rohstoffe in Form eisenhaltigen Bodens zurückgreifen konnten, 

ließ ausgesprochene Agglomerationspunkte dieses Gewerbes nicht 

entstehen. Vielmehr war jede Region zumindest in der Herstellung 

einfacher Eisengeräte autark und vermochte ihren Bedarf an aus- 

gesuchteren Stücken leicht durch interregionalen Austausch zu 

befriedigen. Die scheinbar paradoxe Koexistenz der allgegen- 

wärtigen Eisenproduktion mit einem bedeutenden Handel in Eisen 

und Eisenwaren, der auch im Sudan Roheisen und Produkte wie 

Hacken und Speerspitzen sogar in den Rang eines allgemeinen 

Tausch mittels 

erhob (von Harnier 1862, 132; Schurtz 1900, 137; Nadel 1946, 73), 

erklärt sich u.a. durch die hohe Wertschätzung des Metalls und 

seiner Produkte, die in Ackerbau, Kriegsführung und auch bei 

rituellen Anlässen eine bedeutende Rolle spielten. 

Es kann demnach als sicher angenommen werden, daß die Techniken 

der Erzreduzierung und Eisenverarbeitung im gesamten Sudan be- 

kannt waren, zumal vermutet wird, daß die traditionelle Hütten- 

technik Afrikas sich vom Nordosten her verbreitet hat (Stuhl- 

mann 1910, 58ff.). Allerdings ist die Vcrhüttunq vor, Eisenerz 

inzwischen ausgestorben, offenbar zuerst im Süden des Sudan 

unter dem Einfluß von Roheisen- und Eisenwarenimporten aus dem 

arabischen Landesteil (Reinig 1966, 79f.; Vorlaufer 1969, 151), 

später auch im Norden im Zuge der intensivierten kolonialen 

Tauschbeziehungen. So waren z.B. auf dem Suq von E1 Obeid, der 

Provinzhauptstadt und dem bedeutendsten Marktort von Kordofan, 

Eisen, Stahl und deren Erzeugnisse die ersten und gefragtesten 

Importwaren europäischer Herkunft. Die Suq-Schmiede stellten 

Speerspitzen - neben Hacken die am meisten nachgefragten Eisen- 

produkte - aus europäischem Eisenblech her, selbst die Klingen 



der Schwerter, mit denen das Heer der Mahdisten ausgerüstet 

war, stammten aus europäischer (deutscher) Produktion (Mein- 

hof 1916, 50, 57 und 64). 

Zur Zeit des Mahdi-Regimes avancierte Omdurman zum ersten 

Handels- und Gewerbezentrum, das u.a. die für die Kriegs- 

führung unerläßlichen Produktionszweige beherbergte. Dazu 

zählten neben Leder- vor allem Eisenarbeiter, die eine be- 

trächtliche Produktion von Speeren, Steigbügeln, Gebißstücken 

für Zaumzeug, Messern, aber auch landwirtschaftlichen Geräten 

hervorbrachten. Die rapide Expansion Omdurmans ging zu einem 

großen Teil auf die Ansiedlung von "Fellata" (S.O.) zurück, 

die aus dem Westen des Sudan und aus westlichen Nachbarländern 

zuzogen (Rehfisch 1964, 43). Auch nach dem Untergang der Mahdi- 

Herrschaft blieb Omdurman das bedeutendste Handwerkszentrum 

des Sudan und die Eisenschmiede ein wichtiges Element im Suq 

von Omdurman. Allerdings hat die Importkonkurrenz ein Wachs- 

tgm dieser Branche unterbunden und die Schmiede gezwungen, 

ihre Produktion auf Erzeugnisse zu beschränken, für die keine 

importierten Substitute existieren wie 2.B. Hacken (Kuhn 1970, 

125). Die Jlerstellung von Speerspitzen, Messern und Hacken 

stellt auch in den Provinzstädten noch ein bedeutendes Gewerbe 

dar und nimmt 2.B. auf dem Suq von Kadugli (Süd-Kordofan) einen 

beträchtlichen Raum ein. 

Zur Eisengewinnung wurden im sudsr, Verfahren angewendet, die 

auch in anderen Teilen Afrikas eine universale Verbreitung be- 

saßen (vgl. die technischen Beschreibungen bei Kandt 1904, 360ff.; 

Gardi 1969, 15ff.; von Luschan 1909, passim). Im Gegensatz zu 

modernen industriellen Verfahren wird in traditionellen afri- 

kanischen Schmelzprozessen direkt Schmiedeeisen ohne den Um- 

weg über Gußeisen gewonnen (Rennverfahren), allerdings nur in 

kleinen tropfenförmigen Mengen, die zur u.U. zentnerschweren 

Luppe zusammengeschmolzen sind, dabei aber noch viele Unrein- 

heiten enthalten. Der aufeinanderfolgende Prozeß von Ausklopfen 



der Eisenbrocken und erneutem Schmelzen muß daher öfters 

wiederholt werden, bevor das Eisen in reiner und schmiedbarer 

Form vor liegt. 

Die simpelste Technik des Schmelzens fand in einer Grube 

statt, die mit Holzkohle und Erz gefüllt und deren Feuer 

mit einigen Blasebälgen in Gang gehalten wurde; in Kordofan 

besaßen diese Gruben eine trichterförrnige Gestalt (von Lu- 

schan 1909, 57), andernorts wurde nicht nur der Boden ausge- 

hoben, sondern auf einer geglätteten Stelle eine Art Herd 

gebaut aus Teilen von Termitenhügeln (ebd., 45). Die im Süd- 

Sudan für ihre Schmiedekunst bekannten Bari schmolzen Erz in 

tönernen Gefäßen aus (von Harnier 1861, 133). Eine Weiterent- 

wicklung stellt der Hochofen dar, der bis zu 2 Meter Höhe er- 

reichen kann und den Vorteil einer automatischen Luftansaugung 

bietet. Allerdings wurde zur Forcierung der Luftzufuhr häufig 

noch eine Anzahl von Blasebälgen eingesetzt, deren Mündungen 

in das untere Ende der Ofenwand eingemauert wurden. Innen war 

der Hochofen in der Regel zylindrisch, am oberen Nil und bei 

den Jur (Weißer Nil) wurden auch Fächer eingebaut (Stuhlmann 

1910, 51). 

Die verschiedenen Typen von Blasebälgen sind relativ gut doku- 

mentiert (Stuhlmann 1910, 61ff.; Kandt 1904, 362). Im Gebiet 

des oberen Nil und in Kordofan war der Gefäßblasebalg ohne 

Stempel mit einem Lochventil, einer kleinen Öffnung in der 

Membrane, die mit einem Finger beim Herabdrücken geschlossen 

werden konnte, in Gebrauch (Stuhlmann 1910, 65). Diese Konstruk- 

tion war auch den Bari und Jur bekannt, doch war ansonsten im 

Sudan der Schlauchblasebalg durchweg gebräuchlicher. Er besteht 

aus einem Ledersack, der an zwei Seiten mit einer aus Holzstäben 

versehenen Klappe ausgestattet ist und in der Mitte eine Ton- 

röhre, die in das Holzkohlenfeuer führt, besitzt. Abwechselnd 

werden beide Seiten von einer Hand nach oben gezogen, dabei 

durch Zusammenziehen der Hand geschlossen und dann nach unten 



gedrückt, wodurch die Luft in die Tonröhre gepreßt wird. Die 

alternierende Bewegunq bringt einen relativ gleichmäßigen Luft- 

strom zustande. Diese Form wurde im gesamten Sudan beobachtet 

und dürfte die in der Sub-Sahara häufigste Methode der Druck- 

lufterzeugung gewesen sein (Bofmayr 1925, 320; Stuhlmann 1910, 

66ff.).. Mit diesem Gerät arbeiten auch heute die Eisenschmiede 

im Sudan, wobei die Betätigung des Blasebalges in der Regel 

Arbeit von Kindern oder Lehrlingen ist. 

Die Ausrüstung des Eisenschmiedes besteht neben dem Blasebalg 

aus einem Amboß - früher ein Stein, heute oft ein Teil einer LKW- 

Achse -, einer Zange zum Bewegen des bearbeiteten Stückes und 

Hämmern, die früher lediglich plumpe Eisenklötze waren (Pallme 

1843, 156f.). Es wird eine Arbeitsteilung zwischen zwei oder 

drei Personen praktiziert, von denen eine mit einem großen 

Hammer arbeitet, eine zweite einen kleineren Hammer führt und 

mit der Zange das gehsmmerte Eisen regelmäßig wendet, während 

eine eventuelle dritten Person für den Blasebalg zuständig ist. 

Das städtische Schmiedehandwerk stellt zum großen Teil Geräte 

für den landwirtschaftlichen Bedarf her, teils für die Landwirt- 

schaft betreibenden Stadtbewohner, teils für das rurale Umland, 

das häufig nur in kleineren Eisenprodukten (Messerschneiden etc.) 

autark ist, Hacken, Äxte und große Speerspitzen jedoch einführen 

mzi!? . Ein traditionelles, früher sehr gebräuch- 

liches Erzeugnis stellt das Wurfeisen dar, das vor allem in Kor- 

dofan, Darfur und westlich angrenzenden Regionen als Jagdgerät 

und Waffe verbreitet war bzw. noch ist (Meinhof 1916, 56f.). Neu 

und bisher nur wenig verbreitet ist die Pflugschar für den Kamel- 

pflug, der in einigen Gegenden Süd-Darfurs im Rahmen regionaler 

Entwicklungsprogramme eingeführt werden soll. 

Eine neue Linie der Schmiedearbeit beruht auf der Verarbeitung 

importierter Kanister und Dosen aus Weißblech, die spanfrei und 

ohne Erhitzen nur durch Hämmern und Schneiden zu Schüsseln und 



Pfannen umgearbeitet werden. Auch das ~Öten ist bekannt und 

wird für die Herstellung der Kaffeebehälter (gobanas), die 

durch ihren auf einen runden Bauch aufgesetzten langen Aufguß 

charakterisiert sind, auf den städtischen Suqs sehr häufig 

eingesetzt. 

Im städtischen wie im ländlichen Schmiedehandwerk haben sich 

mehrere koexistierende Organisationsformen durchgesetzt, wo- 

bei sich beide Bereiche auch überlappen. Obwohl die Schmiede 

vermutlich die ersten Vollerwerbshandwerker im Sudan waren, 

gab es immer auch Wanderschmiede, die sich vor allem in den 

eisenreichen Gebieten (Süd-Sennar , Bar i-Gebiet) rekrutierten 

und vorwiegend "Stör" praktizierten, d.h. von ihren Auftrag- 

gebernunterkunft und Verpflegung, häufig auch das Rohmaterial 

erhielten (von Harnier 1861, 133); zuweilen arbeiteten Wander- 

schmiede gleichzeitig auch als Hausierer (Morlang 1862, 118). 

Auf städtischen Suqs treten heute u.a. auch Nebenerwerbs- 

schmiede auf, die als Bauern auf dem Land leben und zu mone- 

tärem Zuerwerb gelegentlich Marktorte aufsuchen, um dort gegen 

Bestellung zu produzieren oder Reparaturen auszuführen. Dabei 

können auf dem gleichen Markt durchaus auch Vollerwerbsschmiede 

permanent anwesend sein. 

Eine ähnlich paradox anmutende IZoexistenz findet sich im räum- 

lich oft sehr engen Nebeneinander von Verachtung und Hochachtung 

i~n Image des Schmiedes. Die These, daß die schwarzafrikanische 

Bevölkerung durchweg eine starke, zum Teil überragende Hoch- 

achtung vor dem eisenerzeugenden und -verarbeitenden Gewerbe 

kennzeichnet, während die hamitischen und semitischen, vom Nord- 

osten und der Küste her vordringenden Einwanderer die Paria- 

Stellung des Schmiedes tradiert oder durch ethnische Überlage- 

rung produziert haben (Schurtz 1900, 76; Stuhlmann 1910, 72f.j, 

vermag ethnisch-regionale Diskrepanzen im sozialen Ansehen des 

Schmiedes gut zu erklären. Verachtung bis hin zur sozialen und 

räumlichen Segregation war das Schicksal der Schmiede im Nord- 



L;ictl;\n IIII(I dc.n licX(]iont:ii, (lic> ;irnL)ir,t.lic~rn llinflliri ,lu:;clc\r,ct-zt w;irpn 

(von IILirnicr 1861., 133; Ilansal 1876, 297; Schiirlz 190C3, 75ff.; 

Stuhlmann 1910, 72). Im Süden hingegen, bei den Shilluk, Jur, 

Laluka u.a. genossen sie hohes Ansehen, in manchen Stämmen 

war sogar traditionellerweise die angesehenste Persönlichkeit 

ein Schmied (Hofmayr 1925, 320; Stuhlmann 1910, 72; Schurtz 1900, 

86). In Grenzgebieten zwischen beiden Zonen, wie 2.B. in Kordo- 

fan und Darfur, finden sich heute Städte mit einem integrierten 

und bedeutenden Schmiede-Suq neben solchen, die das Schmiedehand- 

werk an die Peripherie oder sogar Orte außerhalb des Stadtge- 

bietes verbannt haben. 

Ungeachtet der regionalen Diskrepanzen in sozialer Stellung und 

Ansehen der Schmiede hat sich der ökonomische Niedergang dieses 

Handwerks als säkularer Prozeß überall durchgesetzt. Die Eisen- 

schmelze wird vermutlich im Sudan gar nicht mehr und in anderen 

Teilen Afrikas kaum noch praktiziert, die Verarbeitung von Eisen 

hat an Bedeutung verloren, obwohl sie nach wie vor zu den be- 

deutendsten Handwerken zählt und eine Reihe essentieller Güter 

herstellt, für welche keine Substitute existieren. 

Zweifel.,-OS hat die Importkonkurrenz die einheimische Eisenverar- 

beituny negativ beeinfluRund die Eisenschmelze sogar gänzlich 

eliminiert (Kuhn 1970, 125; Reinig 1966, 80; Stuhlmann 1910, 73). 

Allerdings liefert der Import von Eisenteilen und -waren (Pkw's, 

LKW'S, Kanister, Fässer etc.) und einer neuen Technologie (Löten) 

auch die Basis für einen großen Teil der gegenwärtigen Schmiede- 

arbeit, die sich mit dem Umformen und Reparieren abgewrackter 

oder zu erneuernder Gebrauchsgegenstände beschäftigt. 

3.1.2.2 Die Edelmetallschmiede 

Gold, Silber und Kupfer waren schon seit jeher begehrte Edel- 

metalle im Sudan. Die früher bedeutende Goldgewinnung ist aller- 

dings inzwischen eingestellt, lediglich Kupfer wird in begrenz- 



tcn Mciiqeii iibqebaiit. Aiir; Gold ist: ein hctr,?icl~t 1 ictic\r 7'~i 1 c1c.r; 

:;chmu<:kt.s (1c.r Pr~iucri iiii Nor(1-Si~ddn, tl ic c~oldf~nc~ li i iicjc, Ariii- 

reife, Halsketten und Ohrringe tragen. Insbesondere nomadische 

Frauen dekorieren sich mit Goldschmuck, der zugleich die Funk- 

tion des familiären Ersparnisses besitzt (Sha'aban 1970, 70; 

Kuhn 1970, 130). Armbänder, Fußringe und anderes Geschmeide 

werden auch aus Silber hergestellt, das ebenfalls der Schatz- 

bildung dient und vor allem im Norden beliebt ist. Mit Silber 

werden auch Waffen dekoriert (2.B. Drahtumwicklungen von Dolch- 

und Schwertgriffen) und feine Filigranarbeiten ausgeführt, für 

die Omdurman eine Reputation in Nordost-Afrika besitzt. 

Im Süd-Sudan (Hofrat en nahas) wird gegenwärtig kaum noch Kupfer 

abgebaut, obwohl früher sogar in einem interregional bedeutendem 

Maße Kupfer verarbeitet wurde (Stuhlmann 1910, 75). Neben ande- 

ren Metallen und Metallerzeugnissen wurde im Süd-Sudan wie auch 

in anderen Teilen Schwarzafrikas früher Kupfer in Gestalt von 

Barren oder Ringen als Geld verwendet. Auf diese Weise wurde 

nicht nur auf dem Wege interregionalen Handels oder intertriba- 

len Austausches Kupfer verbreitet, sondern auch der koloniale 

Austausch forciert durch Einfließen europäischen Kupfers, was 

der lokalen Kupfer- und Messingverarbeitung einen Auftrieb gab 

(Schustz 1900, 46 und 139). Auch bei nilotischen Völkern im Su- 

dan wurde Kupfer im vorigen Jahrhundert als Zahlungsmittel ak- 

zeptiert; die Verarbeitung des Kupfers zu Armbändern und Ohr-- 

ringen oblag den Schmieden, deren Hauptaktivität aber das 

Schmelzen und Verarbeiten von Eisen war (de Pruyssenaere 1876/ 

77, 25). "Messingringe, mit Zieraten aus geschmolzenen Patronen- 

hülsen, tadellose Kugelformen, Einschnitte in Parallelen, Tüpf- 

chen, Zacken, alles macht in bewunderungswürdiger Symmetrie der 

Schillukschmied mit seinen drei Werkzeugen" (Hofmayr 1925, 320). 

Allerdings benutzt der Schmied mehr als nur drei Werkzeuge für 

seine Arbeit: neben dem oben beschriebenen Schlauchblasebalg 

einen Hammer, zwei Meißel , eine Feile und einen Amboß aus Ei- 

sen oder Stein (ebd., 320) . 



Für die Herstellung von Schmuck wurde die Technik der "ver- 

lorenen Form" angewandt: "Harz aus der ficus sycomora wird 

zur gewünschten Rinqform gedreht und geknetet und mit Ton- 

erde umgeben. Wenn der Lehm trocken ist, macht man eine Höh- 

lung, nimmt das Harz heraus und gießt das flüssige Silber, 

Messing oder Blei in die bereitstehende Form" (Hofmayr 1925, 

321). Es handelt sich offensichtlich um eine Methode, die 

vornehmlich in West-Afrika in hochentwickelter Form für die 

Herstellung von Silber, Gold- und Gelbmetallstücken angewandt 

wird, wobei statt mit Harz jedoch mit Wachs modelliert wird 

(Technik des "cire perdue"); ferner wird die Tonform vor dem 

Eingießen des Metalls gebrannt und das im Tonmantel befind- 

liche Wachs durch Schmelzen entfernt (detaillierte Beschrei- 

bungen dieser Technik gibt Gardi 1969, 49ff .) . 

Ende der 6Oqer Jahre wurden in Omdurman 40 Goldschmiede- und 

2 Silberschmiedewerkstätten registriert, womit diese Branche 

unter den produzierenden Handwerkszweigen zahlenmäßig am 

stärksten auf dem Suq vertreten war (Kuhn 1970, 132). Auch 

in den aufstrebenden Provinzstädten sind Feinschmiede keines- 

wegs selten: 74 von 250 Handwerksbetrieben in Wad Medani (Ge- 

zira Province) werden von Feinschmieden geführt, die 278 von 

den insgesamt 859 Handwerkern dieser Stadt beschäftigen; in 

Rabak arbeiten 40 Feinschmiede in 17 Betrieben, der gesamte 

Handwerkssektor dieses relativ kleinen administrativen Zentrums am 

Weißen Nil umfaßt 32 Betriebe mit 120 Beschäftigten (Zahlen 

für 1974 nach Klein und Zahn 1977, Annex 2). 

Gold- und Silberschmiede zählen zu jenen wenigen Handwerkern, 

denen eine günstige wirtschaftliche Lage auch in Zukunft einiger- 

maßen sicher ist. Sie spüren nicht den Druck vonseiten industri- 

eller oder Importkonkurrenz wie die meisten anderen Branchen 

und fanden bisher einen stetig expandierenden Markt vor (Urba- 

nisierung, Tourismus, "Flucht in die Sachwerte"). Ihr relativer 

Wohlstand erlaubt ihnen, vorwiegend für einen anonymen Markt 

(Aus1agen)zu produzieren und dabei erhebliche Materialkosten 



vorzustecken. Sie haben auch, was sich sonst im traditionellen 

Handwerk kaum finden läßt, Maschinen eingeführt wie 2.B. elek- 

trische Geräte zum Polieren etc. (Kuhn 1970, 244f. und 255). 

Nur noch Goldschmiede und Gerber kennen die traditionellen Be- 

rufsorganistion in Omdurman, die als gilde-ähnliches System 

zwischen den einzelnen Handwerkern und dem Staat vermittelt. 

Der "shekh" der Goldschmiede stammt aus einer im ganzen Lande 

berüh~nten Familie (Tibbidab) und agiert als Richter in Streit- 

sachen zwischen Handwerkern, die in solchen Fällen zumeist 

nicht ein staatliches Gericht als erste Instanz anrufen; er 

ist ferner für die Interessenvertretung des Handwerks gegen- 

über der Stadt bzw. dem Staat zuständig (Kuhn 1970, 247). 

3.1.3 Holzverarbeitendes Gewerbe 

Wie den bisher beschriebenen handwerklichen Aktivitäten ist 

auch der Ilolzverarbeitung ein breites Spektrum ökonomischer 

1:xistenzweisen vom IIauswerk bis zum spezialisierten Vollcrwerbr,- 

handwerk zueigen. Überall aber beherrschen die Männer - deren 

eindeutige Domäne die Holzverarbeitung ist (Schurtz 1900, 12; 

Stuhlmann 1910, 28)- zumindest einfache Techniken und vermögen 

sich Schäfte und Stiele für Arbeitsgeräte und Waffen selbst 

herzustellen. Hölzerne Hacken und Grabstöcke 2.B. konnte jeder 

Nuba herstellen, ebenso Werkzeuge zum Schneiden und Ernten, die 

in der Voreisenzeit aus Hartholz oder Muscheln gemacht wurden 

(Nadel 1947, 69). Auch unter den weiter südlich wohnenden Nilo- 

ten und Azande stellte die Holzverarbeitung, die hier auf 

reichere ntürliche Vorkommen zurückgreifen konnte, ein bedeuten- 

des Hauswerk dar, das für den Eigenbedarf alle Arten von Ilolz- 

gefäßen und sonstigen Haushaltsgegenständen hervorgebracht hat 

(Reinig 1966, 77; Vorlaufer 1969, 65). 

Das Tätigkeitsfeld professioneller Holzarbeiter wurde darüber 

hinaus begrenzt durch die in anderen Handwerkszweigen anfallende 

Holzarbeit, die von den jeweiligen Handwerkern (Sattelmacher, 

Schmiede) selbst ausgeführt wurde. Sie konnten sich daher eher 



auf Gebieten durchsetzen, wo weniger alltägliche Gebrauchs- 

gegenstände unter erheblicher Aufwendung von Geschick herge- 

stellt werden, nämlich im Schiffsbau und in der künstlerischen 

Holzgestaltung (Schnitzerei) (Schurtz 1900, 89). Doch gab es 

generell bei allen Holzerzeugnissen neben dem Hauswerk eine 

Spezialisierung auf individueller, tribaler oder regionaler 

Ebene, auf die zurückgegriffen wurde, wenn ein Produkt in be- 

sonderer Qualität oder ohne eigene Arbeitsleistung gewünscht 

wurde. Für dekorative Gegenstände wie verzierte Kalebassen, 

mit Schnitzwerk versehene Bettgestelle, Stühle und Hocker mit 

kompliziert geformten Beinen und Musikinstrumente wurde die 

Arbeit von Spezialisten in Anspruch genommen (Hofmayr 1925, 

322f.; Schurtz 1900, 89; Reinig 1966, 80; Kandt 1904, 334ff.). 

3.1.3.1 Geräte und Einrichtungsgegenstände aus Holz 

Die Palette der Produkte aus Holz ist im Norden wie im Süden 

des Sudan beeindruckend umfangreich. Behälter in allen Größen, 

Töpfe, Dosen, Schalen, Teller, Schüsseln, Kännchen, Fläschchen, 

Essgeschirr und -besteck, Gefäße zur Zubereitung von Kaffee, 

Mörser, Kämme, Mobilar, darunter vor allem das Bettgestell 

(angarib) und Stühle, Schemel, Kopfstützen, Spazierstöcke, 

Trommeln und Zupfinstrumente zählen zu den hölzernen Gegen- 

ständen alltäglichen Gebrauchs. Auch für die Herstellung von 

Waffen (Speere, Lanzen, Pfeile) spielt Holz eine unentbehrliche 

Rolle; eine Spezialität in Darfur stellt schließlich das Wurf- 

holz dar, aus dem sich der zuweilen reich verzierte Spazier- 

stock entwickelt hat. Skulpturen sind nicht so geläufig wie 

in Zentral- und Westafrika, doch werden einige Gebrauchsgegen- 

stände manchmal mit Verzierungen versehen und kleine Dosen aus 

dem Fruchtkern der Dum-Palme kunstvoll geschnitzt (Meinhof 1916, 

55 und 57; Nalder 1937, 56; Sha'aban 1970, 62ff.; und 84ff.; 

Nadel 1947, 69 und 71; Stuhlmann 1910, 30ff.; Hofmayr 1925, 

322f .; Reinig 1966, 79). 

Eine Eigenart der traditionellen Holztechnik ist die Formung 



der Objekte aus dem vollen Holz, d.h. aus einem massiven 

Klotz wird durch die Bearbeitung mit dem Beil, dem Messer 

und anderen derkzeugen der Gegenstand herausgearbeitet. 

Die Zusammenfügung von 'derkstücken mittels Leimen, flugen, 

Zapfen, Nageln oder Schrauben wird hingegen nicht prakti- 

ziert. Dies scheint typisch für die Holzverarbeitungstech- 

nik nicht nur im Sudan, sondern im gesamten nord-afrika- 

niscnen jia~rm zu :;ein (;jtuhlmarin I,-j10,28). .!ffensislzt;li.c,h 

hat die fehlende Kenntnis von ~Iechniken der Hol~verbindun~; 

die Herstellung größerer Gegenstande ein mihevollec, 1any;- 

wieriges Unterfangen bleiben lassen, das sich daher i~nrner 

auf die individuelle Gestaltung des Objekts orientierte. 

d'eder die rationelle Auftrennung des Rohmaterials i1i Bohlen 

mithilfe von Sägen oder Keilen noch effiziente Verfahren 

der Zusammanfiigung zugeschnittener oder sonstwie vorgeforTm- 

ter Teile wurden - außer im arabischen Schiffsba-U - -prak- 
tiziert. Von einer 'llischlerei Im europäischen Ainne, die 

diese beiden Prozesse mit den darin enthaltenen Höglich- 

keiten der Arbeitsteilung und Mechanisierung entwickelt 

'ria t , kann daher hinsichtlich der traditionellen afrikan- 
ischen Holztechnik keine Rede sein. In ihrem werkzeugarsenal 

-r~ef:Fnden sich daher ausschließlich Instrunente, mit denen 

ila.'¿erial entfernt wirti, wie z.B. .Beile, Iixte , !3ohrer, liaspel. 
un? Anle (Kandt 1904, 340 ff .). 

~llerdings sind Jischlereitechniken im Sudan langst bekannt 

und verbettet, wobei vor allem die Nachfrage nach lqobiliar 

i-n europäischem Design die Adaption neuer Herstelliui~ rsver~ 

fahren gefördert hat. Bei den Azande wurde zu Beginn der 

5Oger Jahre die Tischlerei als einziges neues Handwerk re- 

gistriert, Ihre Produkte -Tische, Ltühle, Kästen und Türen- 

wurden zunächst nur von wohlhabenden Azande nachgefragt, 

fanden jedoch zunehmend einen allgemeinen Zuspruch. Das 

Material wurde zum Teil von gebrauchtem Verpackungsmater- 

i.al (Holzkisten) gewonnen, Überwiegend jedoch in r!?ühevoller 

Arbeit aus Stärnnen mit Beiteln und Hobeln herausgearbeitet. 

Holzverbindungen wurden mit Nägeln hergestellt, die ebenfalls 



aus Kisten gezogen oder von Händlern importiert wurden 

(deinig 1966, 80). Inzwischen wurde im düd-dudan eine Säge- 

industrie errichtet, die bedeutende Mengen liolz exportiert 

und für die regionale Verarbeitung liefert, 

Hoch hat sich bisher das Handwerk die Möglichkeiten, die in 

der inländischen Hohstoffquelle und der kufnahmebereitschaft 

des lvlarktes liegen, kam zunutze gemacht. Aelbst auf dem duq 

von Omdurman existiert Holzverarbeitung nur in den tradi- 

tionellen Pragungen: Holzschnitzer stellen kleine 2iguren 

nach alten Plustern her, allerdings vorwiegend für den Tou- 

ristenmarkt; die Herstellung von angaribs, die als Uettge- 

stelle und Sitzmöbel benutzt werden, ist in den Auqs auch der 

Provinzstädte stark präsent, Großhändler importieren Holz, 

welches sie-industriell sägen und drechseln lassen, um k'üsse 

und Largen für die nach wie vor handwerkliche Herstellung 

von angaribs anzubieten. Die für ihre Ornamentierung ehemals 

berühmten angaribs vrjn Omdurman sind dabei einfacheren, nur 

mit gedrechselten Mustern versehenen ausführungen gewichen 

(kuhn Itj70, 255). Imxerhin stellt diese Lief erverbindung 

ei-nes der seltenen Beispiele von Kooperation zwischen 

Industrie und Handwerk dar und ist wohl der einzice BerGhr- 

ungspunKt; der zwischen handwerklicher Holzverarbeitung und 

noderner Cechnologie existiert, 



5.1 .3.2. Boots- und Schiffbau 

Gerade im Bau von Booten und Schiffen sind die gnter- 

schiede in handwerklichen Techniken und Traditionen 

zwischen dem nördlichen und südlichen Teil des Sudan sehr 

ausgeprägt. Von einem Schiffbau kann im südlichen 

dudan nicht die Rede sein, da die Plußgefährte dort die 

Dimension von dchiffen nie erreicht haben und weder Segel 

noch liuder kannten. In lhereinstimmung mit den 'Sechniken 

der Holzverarbeitung (S.O.) wurden die Boote zumeist aus 

dem vollen Stamm herausgearbeitet (Einbäume). Der 'Idin- 

baumzimmerer" war unter den dhilluk ein "gesuchter Hand- 

werker", ohne dessen Beteiligung keine Boote gebaut wur- 

den (Hofmayr 1925, 321 ). Mangels hinreichend großer Baum- 

stämme wurden z.T. auch Vorder- und Achtersteven gesondert 

hergestellt und anschließend verbunden und verkittet. 

Diese Boote erreichen Langen von bis zu 6 Metern, sind je- 

doch außerordentlich schmal, sodaß ihre Transportkapazi- 

tat recht gering ist. 

Das Piaterial liefern dic ~ikazie, die Yächerpalme, seltener 

der Mahagony- und Stuntbaum. Ua Sägen und Bohrer nicht be- 

kannt sind, wird der rohe Atamm ausgebrannt und anschließ- 

end mit einer ~rt Dechsel bearbeitet. Die Langwierigkeit 

dieser Arbeit und das damit verbundene Risiko des kuftre- 

tens von Zissen im trccknenden Holz verleihen dem Yroduki; 

einen hohen dert (Hofmayr 1925, 322). 

Als Ersatz für den wertvollen dinbaua wird für kürzere 

Pahrten und Elußüberquerungen ein Schilfboot benützt, das 

nur in kleinen und wenig haltbaren Busführungen existiert. 

die weit die heutige Verbreitung der in früheren Heisebe- 

richten häufig erwähnten 'lAmbaschboote'l reicht, geht aus 

den verfügbaren Quellen nicht hervor. (Hofmayr 1925, 322 ; 

Pruyssenaere 1876/77). Zs ist nicht unwahrscheinlich, daß 

sie von dem Bootstyp verdrängt wurden, der in der Yhite 

Nile Province häufig anzutreffen ist, sich aber aufgrund 

der Vor- 



xii1;c :;P i rlt3r Kerl:: trukt, I 011 :I 1 (*ki~r L i ct~ 11uch in (l~rl , ;ij(i(?ri 

cl (2s I ,:ititl P:; h i nc i n VI* r*l)re I l,t?t, li:iI, . i i ~n a rs:il) I :;C II(?II 

;;chifi'sbau (s.11.) W I rd mit I1lnrikeri gear-bcitet , (1 I e die 

Hundung des Bootskörpers zustandebringen. Der Boots- 

rand wird von einer Zarge umschlossen, die auch die Quer- 

verbindungen, welche der gesamten Konstruktion Stabili- 

tät verleihen, aufnimmt. Hier werden also bereits 'rech- 

niken der Holzverbindung angewendet, die nicht der 

schwarzafrikanischen Tradition entstammen, sondern offen- 

sichlich auf den dinfluß des arabischen Schiffsbau zu- 

rückgehen, wie vor allem die Montage aus vorgefertigten 

Teilen (statt Aushöhlen eines Stamme) und die hbringung 

von 2uerverbindungen vermuten lassen. 

Auf einer t.;iinzl ~ch verschiedenen iintwicklungslinie sind 

die Kähne auf cien witeren Abschnitten des Nil ent;stariden. 

Hier sind die Traditionen des nubischen Schiffsbaus, der 

selbst eine dynthese ägyptischer, arabischer und indone- 

sischer dinflüsse darstellt, tonangebend für die Konstruk- 

tion der verschiedenen Gchiffstypen gewesen. buch der 

Lchiffsbau in Omdurman (~bu Huf) steht in dieser Tradi- 

tion. degionale Zentren des Schiffsbaus haben sich in 

r~Shbr5igkeit von doi~stoffvorkomen (vor allem duntholz 

der acacia rii1otica)an nur wenigen Atellen entlang des 

Nil herausgebildet, Zu den bedeutenden Standorten zählen 

Dongola, Wadi Halfa und Omdurman, während sich in den 

mittleren Nilabschnitten, in den Regionen von Mahas, 

Aukkot und Batn-el-hadjar, der Schiffsbau nicht etabliert 

hat (Herzog 1957, 154 f .). Doch stellten in den Standorten 

des Bchiffbaus die Bootszimmerleute "das einzige Gewerbe, 

das die Bezeichnung Handwek verdiente", dar (ebd., 154)- 

Die Konstruktionsweise der marqabs bzw. naggars, wie sie in 

der Region südlich von Berber genannt werden, ist mit außeror- 

dentliher Detailliertheit und Aachkunde beschrieben worden, 

sodaß sich eine Kompilation der sonstigen bruchstückhaften 



Informationen erübrigt (siehe Hornell 1938 und 1940). 

Die im nördlichen Sudan geläufigen dchiffstypen zeichnen 

sich äußerlich durch ein großes, diagonal an den Mast 

gesetztes degel aus, das ansonsten in Afrika unbekannt 

ist und erst am Malayischen Archipel wieder anzutref- 

fen ist. Für ihre Bauweise ist typisch, daß der iiumpf 

ohne vorherige Errichtung eines Rahmens querlaufender 

Verbindungen konstruiert wird (sogenannte "frameless 

boats"; vgl. Hornell 1938 und 1940). Die Planken werden 

mithilfe von Sägen und Dechseln in die gewünschte Form 

gebracht und mit Nägeln fixiert. Segel werden aus dem 

traditionellen Baumwollstoff des Sudan ("damour" , s .U. ) 
hergestellt. 

Die Traglastkapazität der Schiffe variiert nach Größe und 

Bauart, die in den einzelnen Hegionen verschieden aus- 

fallen. Neben Fährboot e~i und sogenannten Kantinbooten, 

die mit einer Kajüte auf dem Oberdeck versehen von fah- 

rend en Händlern benutzt werden, waren früher vor allem 

dchiffe aer "date fleet" ein häufiges Bild auf dem Nil. 

Auch für den Getreidetransport wurden 6chiffe gebaut, 

d;e immerhin bis zu 35 Tonnen Gewicht zuladen konnten. 
Allerdings hat der LKW-Transport die Schiffahrt, die von der 

saisonalen dasserführung des Nil nicht unabhängig ist, 

stark beeinträchtigt und zumindest den Fernverkehr zu 

dasser gänzlich verschwinden lassen. 

Iin Jahre 1964 waren etwa 300 bis 400 Personen im Schiffs- 

bau beschäftigt, von denen etwa 40 den Hang eines Schiffs- 

baumeisters innehatten. In Omdurman arbeiteten - in Abhän- 
gigkeit von daison und Nachfrage - 5 bis 7 Meister, die 
jährlich 50 bis 70 Schiffe herstellten und nebenher 
beträchtliche Mengen an Heparaturarbeiten ausführten 

(Kuhn 1970, 264). Die in Omdurman gebauten naggars er- 

freuten sich zumindest Ende der 60ger Jahre noch einer 

steigenden Beliebheit und wurden für den Nahtransport 



bestimmter Güter wie Stroh, Holz, Gemüse, Getreide, 

Holzkohle etc. eingesetzt. Im Transport roher Güter 

konnten sie sich gut gegen die Konkurrenz von Bahn und 

Atraße behaupten (Kuhn 1970, 266). Aus eigenen Beobach- 
tungen in Omdurman geht hervor, daß der Schiffsbau noch 

existiert und nicht nur mit Reparaturen, sondern auch 

mit Neubau beschäftigt ist. Uber seine derzeitige Grö- 

ßenordnung liegen jedoch keine Informationen vor. 



3 .I -4. Plecht erei 

Flechtarbeiten haben im Sudan ebenso wi P in den 7T.lt.hbar- 

landern eine universale Verbreitung gefunden. Srzeugnisse 

aus Flechtwerk machen einen beträchtlichen Teil der Haus- 

haltseinrichtungen aus, spielen aber auch eine wichtige 

Rolle als Arbeits- und Transportgeräte, Zur umfangreichen 

Produktenpalette zählen Matten in vielen Größen (zum 

Sitzen, Verhangm von iüröffnungen , als Zeltwände etc. ) 
Körbe für Transport und Aufbewahrung, Schalen, Teller, 

Becher, ferner Netze für 3agd und Fischfang, Melkgefäße 

und Seile (Shalaban 1970, 62 und 66; Heinig 1966, 77 und 
81 ; Herzog 1957, 154; Nadler 1937, 56; Meinhof 1916, 54f.). 
Produkte und Produkt ionstechniken sihd mit den in Nordost- 

Afrika gebräuchlichen identisch (detaillierte Beschrei- 

bungen dazu finden sich vor allem bei Kandt 1904, 348 f.; 

Stuhlmam 1910, 41 ff,; Schurtz 1900, 19 ff.), 

die bei den anderen Handwerken gibt es auch in der Flech- 

terei neben einer weit verbreiteten Hausindustrie ver- 

schiedene Grade der Spezialisierung und Professionalisier- 

ung, dahrend insbesondere im Süden des Sudan das Flechten 

von Körben und Matten als allgegenwärtiges Hauswerk zu 

finden ist, 6as der Selbstversorgung dient und nur geleg- 

entliche Uberschüsse - vor allem Körbe - als Tauschmittel 
hervorbringt, ist im Norden auch eine systematische Markt- 

produktion vorhanden. In Nubien flechten Mädchen und 

Prauen in der landwirtschaftlchen off-season Zrzeugnisse 

aus Faser, Gras und Stroh zum Verkauf. Die im Handwerk 

des Sudan bedeutenden Fellata (s-0,) sind auch als Plechter 

tätig, wie z.B. eine Kommune von Nigerianern in Omdurman 

(Nadler 1937, 56; Heinig 1966, 77; Herzog 1957, 154; 
Mather 1956 , 141 ; Krieger 1952, 108). 'il'ermutlich wird 

auch hier der Anteil der Hausindustrie an der Anfertigung 

einfacherer Gegenstände relativ hoch sein, während den 

Teilzeit- oder Vollerwerbshandwerkern die Herstellung von 



Produkten Überlassen bleibt, die in komplizierteren Ver- 

fahren oder mit raffinierteren Dekorationen geflochten 

werden, wie z. B. Körbe, die daher agch als Tauschmittel 

Verwendung finden können. 

Wahrend die Arbeit mit Eisen, Leder und Holz Überall 

ausschließlich Ungelegenheit von Männern ist, läßt sich 

bei der Plechterei kein allgemeines Prinzip der geschlecht- 

lichen Arbeitsteilung erkennen. Sowohl Männer wie Frauen 

stellen Flechtwerke her, wobei in einigen Regionen Männer, 

in anderen hingegen Frauen in diesem Handwerk dominieren. 

Zuweilen existiert eine Aufteilung einzelner Produkte auf 

die Geschlechter oder zumindest die Regel, daß bestimmte 

Gegenstände nur von Prauen bzw. Männer geflochten werden 

(Stuhlmann 1900, I9 f . ) . Vermutlich wurden Flechtarbeiten 
nach Bedarf von Personen ausgeführt, denen nach der all- 

gemeinen Arbeitsteilung die Sorge für oder die Arbeit 

mit geflochtenen Gegenständen zukam: Netze wurden von 

Fischern hergestellt, Melkgefäße von Plännern, denen das 

Melken oblag, Körbe für den Transport der Ernte von 

il'raueri etc.. Eine klare Arbeitsteilung der Geschlechter - 
vor allem in der Froduktion nicht für den eigenen Bedarf, 

sondern den Markt - ist aber nicht durchgehalten oder 
längst verwischt worden. Zumindest bei schwarzafrikanischen 

Völkern, im Aüd-Sudan z.B. bei den Latuka und Lui, die 

Körbe und Netze schon im vorigen Jahrhundert für den Markt 

herstellten, waren beide Geschlechter an der Produktion 

'beteiligt(3tuhlmann 1894, 514 und 793; Jensen 1967, 55; 
Kandt 1904, 351). 

Anders als bei den bisher beschriebenen Handwerken haben 

daher Prauen die Chance, zu partizipieren und ein eigenes 

dinkommen zu erzielen, indem sie die Produkte ihres Haus- 

werkes auf dem suq el marra oder Über eine Mittelperson 

absetzen. Aus Uganda wird berichtet, daß sudanesische 

Prauen dort die einzigen Vollerwerbshandwerkerinnen, die 

Flechtwerk herstellen, seien (vorlaufer 1969, 168); auch 



im Sudan dürfte ihnen nach eigenem Augenschein im städt- 

ischen Angebot von B'lechtwerk eine Überragende Bedeutung 

zukommen. 

Da die Techniken der afrikanischen Flechtarbeit detailliert 

dokumentiert sind, erübrigt sich eine ausführliche Dar- 

stellung. Von den verschiedenen Verfahren ist im Sudan 

die Schlingtechnik besonders verbreitet, "wobei parallel 

nebeneinander liegende wenig biegsame Streifen durch 

Fäden zusammengeschlungen oder zusammengenäht werden, in- 

dem diese in spiralem Verlaufe von einem Parallelstreif 

zum anderen gehen, oft dabei eine oder zwei Reihen über- 

schlagend. Eine besondere Art hiervon ist die Flechterei 

aus Spiralwülstent' (Stuhlmann 1910, 42). In Kordofan 

werden auf diese Weise Matten aus geschlitzten Blattstrei- 

fen der Dum-Palme geflochten, die als sehr haltbar gelten 

(Meinhof 1916, 54 f, ). Mithilfe der Spiralwulsttechnik, 

welche die Herstellung auch runder und dreidimensionaler 

Gegenstände erlaubt, werden körbe, Deckelkörbe, Teller, 

wasserdichte Gefäße und runde Matten (zum Abdecken des 

;>j)cisetabletts) hel-t;estellt, Die zuweilen äul3erst kunst- 

vollen Dekorationen und geschmackvollen Parbkompositionen 

haben diese Gegestände zu einer gefragten Touristenware 

werden lassen. Sie werden vor allem in den nördlichen 

Regionen des Sudan hergestellt in der gleichen deise wie 

im gesamten nordost-afrikanischen Raum (Herzog 1957, 185). 

Das Flechtmaterial wird aus Blättern der Dum-lJalme, aus 

Stroh und Gras (Halfagras) gewonnen. Da diese Rohstoffe 

überall zur Verfügung stehen und nur gesammelt zu werden 

brauchen, als Werkzeug neben einer Schüssel zum Wässern 

höchstens eine Nadel für die Schling-(Näh-)technik benö- 

tigt wird, ist die Zugangsbarriere zu diesem Gewerbe 

relativ niedrig, dessen Verbreitung im "informalen Sek- 

tor'' daher entspechend groß. 



3.1 -5. Textilherstellung und -verarbeitung 

Textilien werden aus Wolle, Baiunwoll-6: imd einc:~. Pflanz- 

enfaser (Raphia) hergestellt. Kleidung aus Hindenstoff 

wurde früher vor allem im Süd-Sudan und anderen Regionen 

Schwarzafrikas neben der üblicheren Pellbekleidung getra- 

gen, wurde jedoch durch Nebstoffe verdrängt und besitzt 

allenfalls noch gelegentliche rituelle Bedeutung (Heinig 

1966, 80; Picton und Mack 1979, 42 ff.). Die Verarbeitung 

von Wolle, insbesondere von Schaf- und Kamelwolle, ist 

hingegen für die nördlichen Hegionen des Sudan (und Af- 

rikas) charakteristisch; Klima und Vegetationsbedingungen 

ermöglichen eine nomadische Viehhaltung von Schafen und 

Kamelen in den nördlichen Provinzen bis etwa einschließ- 

lich Kordofan, von wo aus sich die Zone des Hindernoma- 

dismus südwärts erstreckt, Wolle fällt daher vornehmlich 

in den arabischen Gebieten des Uudan an, wo sie zu Tep- 

pichen, Zeltbahnen u,a. verarbeitet wird. Baumwolle hat 

dagegen eine allgemeine Verbreitung gefunden, da sie sich 

überall anbauen laßt und dem Klima angemessene Kleidungs- 

stücke liefert; allerdings spielte sie im Norden schon 

seit längerer Zeit eine bedeutende Rolle, da Substitute 

für baumwollene Kleidung dort nicht im Gebrauch waren. 

Zbenso wie in der Elechterei existiert im textilen Hand- 

werk kein universales Prinzip der geschlechtlichen Arbeits- 

teilung, Selbst wenn es eine ursprüngliche Arbeitsteilung 

gab, die den Frauen Anbau und Verspinnen von Baumwolle, 

den Männern das Weben mit Baumwollgarn zuwies, so ist 

diese Aufgabenve~teilung langst verwischt. Dabei kann durch- 

aus auch semitischer Einfluß wirksam gewesen sein(dtuh1- 

mann 1910, 40), da bei arabischen Nomaden im dudan Spin- 

nen und Weben durchweg stärker in den urbeitsbereich der 

Prauen fällt (Sha'aban 1970, 83; Schurtz 1900, 24). In 

Darfur wiederum wird von den Schmieden der Zaghawa auch 

mit Baumwollgarn, das lokal hergestellt wird, gewebt 

((~ubiana und Tubiana- 1977, 92)- 



IJnt er. dari Vellri t a , ci ic auch als rnarbkt prociuz ierentie 'l'ex- 

t ilhersteller* eine 1)edeutende Jiolle spielen, spinnen und 

weben MGnner und Erttuen, wie Überhaupt in Nordost-Afrika 

am häufigsten Hegionen zu finden sind, in denen keine 

eindeutige Zuordnung dieser Tätigkeiten zu einem Geschlecht 

zu finden ist (Mather 1956, 130 ; Picton und Mack 1979, 19). 

Das Nähen von Kleidungsstücken, d.h. die Zusammenfügung 

zugeschnittener Teile mittels Nadel und Faden, war ur- 

sprünglich unbekannt, Kleider wurden vielmehr aus einem 

Stück gearbeitet (Stuhlmann 1910, 41 ) , dine Ausnahme bil- 

deten lediglich die arabisd-ien jibbehs, die aus Baumwoll- 

streifen zusammengenäht wurden, wobei zwei Streifen für 

die Arme1 im rechten Winkel an die vertikal verlaufenden 

Brust-, Seiten- und Rückenbahnen gef iigt wc.rden, dine su- 

danesische llcsonderlieit, die auf mahdistische Tradition 

zurückgeht, ist das Aufnähen bunter Flicken, die dem Ge- 

wand ein zerlumptes Aussehen - modisches Ideal der Der- 
wische - geben sollen (Picton und Mack 1979, 172 f. ). 

Schon in der vormahdistischen Zeit stellten Textilimporte 

einen gewichtigen Posten im Gesamtimport des ägyptischen 

Sudan dar, wobei auch - und insbesondere seit Beginn dieses 
Jahrhunderts - europäische Kleidung im Lande verbreitet 
wurde. Offenbar haben sich aber die Schneider in den Suqs 

größerer Städte schon frühzeitig auf Innovationen einge- 

lassen, um die Kleidungsnachfrage der neuen Elite befrie- 

digen zu können, Dabei waren ihnen wohl auch die import- 

ierten Produkte und Techniken zunutze, die zu Imitation bzw, 

bernahme veranlaßten (vgl. das Beispiel einer Tretnäh- 

maschine im Suq von Omdurman schon im Jahr 1914; Meinhof 

1916, 65). Heute stellt dieses Handwerk aufgrund der re- 

lativ geringen Kapitalvorleistungen zur Aufnahme der 

Geschäftstätigkeit und der kurzen Anlernzeit, die nötig ist, 

um einfache Schnitte mit einer Nähmaschine auszuführen, 

quantitativ das bedeutendste Segment des urbanen Handwerk- 



sektors dar (vgl. Tabelle 3 auf der Seite 14). In der 

Regel wird mit dem Kunden ein Lohnwerk vereinbart, d,h, 

der Kunde beschafft das Tuch und beauftragt den Schneider, 

ein genau spezifiziertes Kleidungsstück herzustellen; 

Pertigkleidung findet sich dagegen nur selten (Kuhn 1970, 

245). Außer diesen Ein-Mann-Betrieben, die normalerweise 

auf den Bürgersteigen vor Tuchgeschäften lokalisiert sind, 

gibt es nur wenige Gchneidereien europäischen Musters, die 

auf dem suq al frangi in Räumen untergebracht für Aus- 

länder und die urbane Elite arbeiten und sich dementsprech- 

end auf komplizierte Schnitte verstehen. 

dährend auf den Suqs nur von Männern geschneidert wird, 

da diese Tätigkeit aufgrund des notwendigen Kontaktes mit 

Kunden den Frauen versagt wird, findet das Spinnen und 

deben in Heimarbeit statt, wobei auch - beim Spinnen sogar 

vornehmlich - Frauen tätig sind. Schon zu Zeiten des Mahdis- 

mus gab es in Omdurrnan einen Markt fiir liohbaumwolle (lieh- 

fisch 1964, 45), dic lange vor Beginn des kolonialen Baum- 

wollanbau; in vielen Regionen des Gudan kultiviert wurde. 

Von Hand [;esponnen wird die entkernte und gezupfte Baumwolle 

mithilfe einer Spindel, wie sie auch in Ägypten und Äthio- 

pien in Gebrauch ist. Das Garn wird in Form von Spulen, die 

von den ,3pindeln abgezogen werden, auf dem Markt verkauft, 

was eine der wenigen Markttätigkeiten von Frauen gewesen ist 

(~einhof 1916, 60; l'aulitschke 1893, 237). 

Zumindest noch in den 20ger Jahren stellte die Verspinnung 

von Baumwolle die überragende handwerkliche Tätigkeit der 

Prauen des Nord-Sudan dar. Sie wurde von nahezu allen 

Mädchen und Frauen ausgeübt, auch wenn das Garn nicht 

selbst gewebt wurde, da Üblicherweise den Webern bei Bestel- 

lungen von Kleidungsstücken das Garn von Kunden geliefert 

werden mußte. Darüberhinaus aber-stellte die Garnproduktion 

die wichtigste Quelle monetären Einkommens der Frauen und 

eine - trenn :~~:.ch y~i~r schmale - Basis ökonomischer Selbst- 

ständigkeit dar (Crowfoot, G. I"., 1924, 84). Zur Verspinnung 

wurde "cotton on the seedl1 benötigt,, d.h. dohbaunwolle, die 



nicht von der Saat gereinigt wurde, da in diesem Zustand 

die Fasern noch gleichmäßig parallel liegen und von Hand zu 

sehr feinem und stabilem Garn verarbeitet werden können. 

Die Orientierung der gesamten Baumwollproduktion auf den 

Export im Rahmen kolonialer Rohstoffpolitik hatte jedoch 

zur Folge, daß seit Mitte der 20ger Jahre nicht-geginnte 

Baumwolle rar wurde und schließlich nur noch illegal be- 

schafft werden konnte. Die Bauern unterlagen einer Abliefer- 

ungspflicht, der sie sich nicht entziehen konnten, sofern 

sie nicht die Bewässerung ihrer Felder in den schemes ge- 

fährden wollten. Zudem hatte bereits der irleltmarktsog zu 

Verknappung und Verteuerung von Baumwolle im Inland ge- 

führt und schließlich erließ die Kolonialregierung 

das Verbot, imgeginnte Baumwolle privat zu lagern, um der 

um sich greifenden l3aumwollpest zu begegnen. Vorschläge, 

die damals mit dem Ziel, die Interessen an Exportproduk- 

tion mit denen der Frauen an Hohbaurnwolle zur Handverspin- 

nung zu vermitteln, wurden nicht aufgegriffen oder blieben 

wirkungslos (Crowfoot , G.M., 1924, 88f. ). Die handwerkliche :ier- 

stellung von Baumwollgarn ist trotz der besonderen Quali- 

tät des Produktes daher untergegangen, weniger aufgrund 

industrieller Konkurrenz (inländische Apinnereien entstün- 

den erst in den ?Oger Jahren) als vielmehr infolge kolonia- 

ler Ignoranz, die das bei weitem bedeutendste Exportgut 

der traditionellen Weiterverarbeitung im Lande entzog. 

Das handwerkliche Weben hat sich hingegen trotz starker 

1mpor.b- und industrieller Konkurrenz auch in Omdurman 

bisher behaupten können. Allerdings machen sich negative 

Auswirkungen der in den 60ger Jahren gegründeten und zur 

Zeit noch expandierenden Textilindustrie und die in den 

letzten Jahren intensivierte Offensive von Billigexport- 

eurencudostasien) bemerkbar. Bedeutendere Relikte des 

Handwerks haben sich in den Bereichen erhalten, die vom 

Import nicht unmittelbar betroffen waren, wie z.B. die 

für den Sudan typischen Baumwollstoffe (darnour, farad) 

oder die gewebten Kamelhaarteppiche, Zeltbahnen und 



Satteltaschen. 

Während im Norden die Webkunst weit verbreitet war, trat 

sie im Süden des Sudan relativ spät und nur punktuell 

auf. Unter den Shilluk war das Baumwollweben auf den 

königlichen Hof in Fashida, für dessen Bedarf an re- 

priisentativer Kleidung gewebt wurde, konzentriert. Bei 

den Nuba und Azande wurde Mitte dieses Jahrhunderts das 

deben als neue und wenig bedeutende Tätigkeit registriert 

(Hofmayr, ' 1925, 325; Nadel 1947, 15; Heinig 1966, 80). 

Die im Sudan benutzten debstuhle unterschieden sich nicht 

von dem in Mittleren Osten und in Afrika geläufigen 

horizontalen Webstühlen. Die groberen dtoffe wurden in 

der Stadt und auf dem Lande von Prauen auf einfacher 

kanstruierten debstühlen hergestellt, wahrend Manner mit- 

hilfe aufwendigerer Webstühlen feine Baumwollstoffe für 

Kleidungsstücke herstellen. Bei den Hadendowa weben Frauen 

die "shamla", eine Wolldecke, in kleinen Bahnen, die zu- 

sammengenäht werden. Dabei wird die einfachste Art von 

"ground loomn verwendet, bestehend aus zwei Pfählen, die 

in einem Abstand, der mit der gewünschten Bahnlänge der 

Stoffe *ereinstimmt, in den Boden gerammt werden, ferner 

zwei Holzstäben, mit deren Hilfe die Kette befestigt 

und hinter die Pfahlreihe gespamt wird, einem kiebgeschirr 

mit Schnurschlingen zum Einziehen eines jeden zweiten 

Kettfadens und einem Holzschwert, das statt des sonst Üb- 

lichen Kammes zum Anschlagen des Schusses verwendet wird 

(Sha'aban 1970, 87; Picton und Mack 1979, 49). Wahrend 

des debens muß sich die Weberin mitsamt dem Webgeschirr, 

das auf zwei Steinen ruht, entlang der Kette bewegen. 

Diese Konstruktion ist relativ einfach, da nur jeder wei- 

te Kettfaden vertikal bewegt wird ("single heddle loomn) 

und ohne Pedale gearbeitet wird. Die Arbeitshaltung ist 

vermutlich anstrengend, da sich die Weberin in hockender 

Haltung neben der Kettbahn befindet. 



ci.ne pra;:i.se 1lcschr~:ibilli~'; diesc:s ';Jebstiikils, mi-t dessen lll 1.l'~; 

il'rauen in Orndiirman lind i.ri der1 riijrtilichen 1'rov.i nzc!ri des Slidan 

dolle zii i:eltbrtlirien urld Sat-i;c'ltasctien weben, ist; aui; der1 

%Oger Jahren vcrfüf-;l~ar, diirf te aber nach wie vor aktuelle 

Bedeutung haben: "dith a 'Bismillah' or a word or two of 

charm or prayer the weaver plans her loom in a shady spot. 

Uhe first knocks two pegs into the ground with a stone and 

places a long stick behind them, the Warp beam of the loom bo 

be, then measurin~; the desired length of the piece to be woven 

by the length of her hand che knocks in two more pegs and lays 

another stick behind them for the breast beam. Vith another 

'Bismillah' she takes strong 2 ply wool, ties it to the Warp 

beam and passes it under the breast beam and back at;ain over 

the Warp beam, making a continous warp. If the Warp ic of any 

length two workers will lay it, each taking one end and 

thro.c\r.ing tlic 1):il.l of wo01 back and forth, dhen t-he wa~*p i.s 

laid a sti.i.ck (shed s.t;~ick) ir; inserted 'between tlie i.lpper and 

lower threads close to the warp beam and kept there till the 

piece i; woven. So far the procedure is the same as foi mat- 

mnking: riow Comes the step in evolution - with a third 

'i:i s:nillä.hl a rod i.s taken, balanced on the s-tones set on 

ci.ther si.de of the warp and laced continously under the lower 

Ilsarp threads. Yhis is -t;he heddle, essential for all. iuture 

developments, and tlie sticks and stones may now be considered 

ii loom" (Prowfoot, G.M., 1;321, 26; vgl. dazi: auch die gz.a.ph- 

iccl-ien Ilarstellungen in Streck 1'332, 130 f, ). 

¿in debschiif'chen wird zumeist nicht benutzt, sondern das rhrn 

zu einer Kugel gewickelt, eventuell mit eine12 dtab in der 

Mitte; auch ein Kam oder Schwert werden oft nicht gebraucht. 

3anit und aufgrund der unbequemen Arbeitshaltung wird das de- 

ben zu einer langsamen und mühevollen Tätigkeit. 

Ln cler gleichen .;tudie wird auch der technisch entwickeltere 

rldouble heddle loom" beschrieben, der von Plännern für die 

Herstellung von Kleidungsstoffen aus Baiunwolle verwendet wird. 



dr erlaubt die raschere 13rodiiktion von ;toffen, tla mit einem I 

doppelten Geschirr, das eine gegenläufige Bewegun~ der geraden I 

und der ungeraden Kettfäden produziert, der dechsel nach jedem 

dchuß schneller vonstatten geht (für eine detaillierte Be- 
l 

schreibunt. vgl. Picton und Mack 1(jr7'3, 50 f .). Das debgeschirr 
I 

besteht, wie aus der Bezeichnung hervorgeht, aus zwei dchaitcn, 

durch deren Schlingen die geraden und ungeraden Kettfaden alter- 

nierend laufen. Die dchäfte werden so aufgehSn@, daß sie nur 

gegenläufige Bewegungen, die über eine Holle oder eine daage 

miteinander vermittelt werden, ausführen können. Diese Beweg- 

ungen, die den idechsel der Kettfäden nach jedem khi~!? herbei- 

führen, werden mit Pedalen gesteuert, die in einer Grube zu I 

Eiißen des ,debers lagern (Crowfoot, G.M., 1921, 30). Vor allem 

bei feinmaschigen Geweben sind die Xrleichterung und Beschleu- 

nigung, die gegenüber dem "single heddle looml' erzielt werden, 

erheblich (vgl. zur Verbreitung dieses Typs unter afrikanischen 

~debern auch Gardi 1969, 194 f f. ) . 



Mit einem solchen Webstuhl wurde früher in Orndurnan auch 

auf den Straßen des Auq gewebt, doch ist inzwischen das 

Weben zu einem Heimgewerbe geworden (Meinhof 1916, 64; 

Kuhn 1970, 244). Für seine Baumwollstoffe besitzt Omdurman 

seit alters eine Überregionale Heputation, die zu erheblich- 

en interurbanen Exporten geführt hat. Die Vermarktung wird 

vorwiegend von dtoffhandlern organisiert, im lokalen Be- 

reich auch von den Webern selbst (Kuhn 1970, 244). 

Neben dem traditionellen sudanesischen Baumwollstoff "damour" 

wird ein sehr feiner Stoff, der die Bezeichnung "faradn 

trägt, gewebt, der insbesondere für tobs verwendet wird. 

"Farad" wird von Männern und Frauen gewebt, die aus Ober- 

ägypten eingewandert sind und Ende der 60ger Jahre mit 1200 

Webern die Anzahl der sudanesischen Weber in Omdurman über- 

trafen. Die Qualität ihres Produktes, aber auch Kostenvor- 

teile aufgrund der Tatsache, daß auch Frauen weben, haben 

ihnen Konkurrenzvorteile gegenüber den sudanesischen Webern 

verschafft (Kuhn 1970, 249). Dennoch sind auch sie von der 

industriellen Konkurrenz betroffen, seitdem die Textilindu- 

strie feine Stoffe aus importierten synthetischen Garnen als 

Substitut für den baumwollenen tob anbietet. Aber auch die 

einheimische Industrie leidet ebenso wie das Handwerk unter 

massiven Textilimporten, die von der politisch einflußreichen 

Handlerschaft, für die der Stoffimport ein wichtiger Ge- 

schäftsbereich ist, gegen alle Absichten importsubstituier- 

ender Industriepolitik bisher noch durchgesetzt wurden. 



3.1 -6. Töpferei 

Die wicht:i~;cteri 1'rodi.lkte dcxb SGpf e!:*e.i sind Kr1ü[;e, Kannen, 

Y'ÖpSc, Iiochgeschirrc, Get:cei.dcs p e icher, P.f'eif enköpfe (im 

~üd-~udan) , Kaff ekämclien (cobanas , im Nord-Sudan) und 
. . Schöpfkellen fiir die allerdings selten gewordcnen Wasserrcl- 

der (saqias) am ITil. Aus tonhaltiger Erde werden außerdem 

Ziegel gebrannt, was vor allem irn Umkreis größerer Städte 
i 

ein bedeutendes Gewerbe darstellt. Tönerne Haushaltswaren I 

stehen zu einem gewissen Maße in einen Substitutionsverhä1.t- I 

nis zu ahnli-chen Erzeugnissen aus iiolz, Leder und Flecht- 

werk ; na.türliche Ressourcen und kul-Lurelle Traditionen. 5e- 

stimmen den Stellenwert der verschiedenen Rohstoffe und 

l~roduktionsprozesse. !,Jährend z. B. nomadisie~endc IIadendo- 
I 

W;! dcn Zie[l;enled erschlaircii als Wasserb&ilter bevorzugen, -ist 

unter den seßhaften Angehörigen der gleichen Ethnie vorwje- I 
?;end das Ton~cfliß in febrailch (sha'aban 1970, 60). Alle pro= 

dulcte aus einheirnischcn Rohstoffen sind aber gleichermaßen 

Cler IConkurrenx irriport,ie~-ter GeiläRe aus T'Ietall unterworfen; 

auch umgec?~.'l~ci.tet-e K~nister aus Blech, in denen u.a. a1 
ci.~gef iihr t worden ist, haben zu einer partiellen Verdrän- 

cünc tönerner Wasserbehälter geführt  erzog 19$7,154), 

In den meisten Teilen Afrikas ist die Töpferei von Frauen 

dominiert, obwohl häufig parallel auch von Männern getöpfert 

wird. Vor allen in haxitisch beeinflußten Regionen findet 

sich auch Miinnel>töpfel1ei, wie vor allem am Osthorn und irn 

Osten des Sudan (Schurtz 1900,13 f, ; Stuhl.rnann 1710,24). 

In Shendi (Weißer IJil) lag die Töpferei in Händen der Män- 

ner, welche die für saqias verwendeten Töpfe herstellten. 

Andererseits wird in Darfur (Jebel Marrn) nur von Frauen 

getöpfert: früher waren in dieser Region Schmiede und 

Töpferinnen die einzigen Vollerwerbshandwerker, heute wird 

jedoch dort nur noch nebenerwerblich getöpfert, Unter den 

Kuba (Süd-~ordof'an) stellt die Töpierei, die ausschließ- 

lich von Frauen betrieben wird, das einzige Eandwerk dar, 



d~s in große15 Rehmen existiert und die Vorstellung einer 

beruflichen Gr.uppenzusammengehörigkeit hervorgebrricht hat 

(Soeffing 1979,48 f.; Schurtz 1900,19; MacMich3el 1922, 

36f.; Nadel 1947,72). Auch im Süd-Sudan dominiert die 

Frauenarbeit in der Töpferei, wie z.B. bei den Toposa, wo 

Töpferei eine universale Beschäftigung der Frauen ist, und 

den Schilluk, deren Frauen hauptsächlich Krüge, Kochge- 

schirre und Pfeifenköpfe aus Ton herstellen (Nalder 1937, 

80; IIofrna~rr 1925,324). Auch bei den Dinka, Latuka und Jur 

töpfern 3'1-auen, während bei den Lango und Zande auch von 

Flannern getöpf er.t wird (Porvell-Cotton 1934,9@f. ) . 

Eirie Arbeitsteilung im Produktiorisprozeß existiert wie bei 

den meisten 1Iandwerkszweie;en auch in der Töpferei nicht. 

Jedoch I"i.ndet eine Kooperation statt in der Gewinnung des 

Rohma~tericils, das im Sudan zumeist aus f lavialen Ablagern- 

cen gewonnen wi:>d. Dabei wird eine größere Menge tonhalti- 

gen Bodens, die für ~ehrrre Töpfer ausreicht, ausgegraben 

und auf die Beteiligten verteilt. Ansonsten wird indivj.- 

duell gearbeitet, auch wenn die Töpfereien ei.nec Dorfes bz~. 

einer Stadt auf einem Platz konzentriert sind. 

Die RCden des Suc?.an liefern günstige Voraussetzungen fik die 

Gewinnung des Ausganp;smater.ials, da sie zumeist svhr ton- 

b.a.ltig sind. llie in den meisten Teilen Afrikas wird die 

Tonerde im Tagebau aussegraben und in Gruben in Nähe der 

Arbeitsplätze gelagert. Zur Magerung des Tones werden ver- 

schiedene organische und anorganische Stoffe beigemischt 

wie z.E. Häcksel, Dung, Gras, Kreide und gemahlene Ton- 

scherber! (I-1ofma:rr 1925,324; Grabham 1910,172; Drost 1967, 

32 und 55). Häufig wird das lTaterial für einige Zeit - 
zwischen zwei. Tagen. und zwei Iknaten - gelagert, nacliden 

es bereits bearbeitet, 6.h. getrocknet, gestampft und un- 

ter Beigabe von Wasser und Zusztzstoffen geknetet worden 

ist. Die Nuba (~ud-Korciofan) und Tama (~üd-Darfur) lassen 

große Wassertöpfe aus Ton in den Erdboden ein, und lagern 



darin den f erti:;en Ton (~rlrell 1339,79; Crorzif oot , J- -,, 1 '32'tY '?-3 ; 

Drost 1967,37~ff. ). 

Von allen Handwerken Afrikas scheint die Töpferei arn 

wenigsten technische 1nnova.t-ionen adaptiert zu haben, was 

insbesondere in der geringen Akzeptanz der Töpferscheibe 

umd des Brennofens evident wird (~ohnson 1973,269). Die 

Töpferscheibe wird in: Sudan lediglich entlang des Nil zwi- 

schen k?iandak und Rerna in d-er Dongola-Region benutzt; auch 

in1 nubischen Teil Ä~L-ptens ist die Töpferscheibe - aller- 

dings nur bei tcjpfernden Männern - iri Gebrauch (Grnbhnm l9lO, 

172; Blacknan 1968,135). In dieser Region wird. auch der 

"kiln" eingesetzt, der in. &ypten obel1ii.~disch angelegt 

ist, im Sudan dagegen in flaschenförnige~ Gestalt in den 

Boden zegraben wird. Im Sudan wird der Brennofen nur für 

eie von T<änneTn hergestelltien Erzeugnisse (bormas, godus) 

i::. Gang gesetzt (Grabham 1910,172; Elackman 1968,141 und 

ll!-6ff. ). Von cl:ieser T' ,.egion nördlich Elhar.touns abgesehen 

~,~~e~Clcri im Sudan weder IL'Öpf e~:scheiberi noch Brennofen benutzt. 

Für. die 3'oz.rnung des Gef5.ßec ohne Töpferscheibe stehen drei 

Grund technikcn zur Verfügung;, d.ie in Vari.anten und lhrnbi-na- 

tionen c.:~ftl%eten (siehe ausl"ül?rlicher Drost 1967,44if .) : 

- Treiben ist die Fo~uiung des Gefaßes aus einem vollen Ton- 

kli~npen en.-t~edei:~ nur mit der Hand oder unter Zuhilf'enahme 

eines Schlaginstruner:.tes; 

- beim Abfornvn wird das Material über einer Vorlage geformt; 

- das Aufbauen geschieht durch Zusammenfügen einzelner TeL- 

le, entweder als Ijülste oder schon vorgeformte Teile, 

Im Sudan werden alle Verfah~en angewendet un6 in der Regel 

k~nibinie~t, ixn für Jede Fcrm d.ie sinn.vollste Verfahrenswei- 
-.. 

se 211 praktizieren. i-n der iIerstellung der GefäOe für saqirin 

wi~d dercn Oberteil getrieben, wobei mit der bloßen IIand 

aus ei-nem Lchmklumpe~. die Idände des Gefäßes geformt wer- 

den du.rch Entf ernune; des überflüssigen Tons; nach zwei 



Tagen Trockenzeit wird mit Wülsten der Boden anf;esetzt und 

glattgestrichen (P'1~cMichael 1922,36f. ). Reines Iiand- oder 

Schlagtreiben ist im Sildnn unbekannt, wird hi~igegeri in 

kiest- und Südnfrika nicht selten angewendet (Drost 1967,.55). 

Schlagtreiben mit konkaver Form scheint jedoch eine Spezia- 

lität der sudanesischen Töpferei zu sein. Vor allen in der 

Kombination mit der Wulsttechnik kommt sie fast ausschlieC- 

lich im Sudan vor (Drost 1967,63ff.). Die konkave Form wiic'! 

von einer Xrdkule gebildet, die mit einer Matte, auf welche 

von Zeit za Zeit Dung gestreut wird, oder auch mit Blst- 

tern ausgelegt wird, um das Festkl.eben des Tones zu vermei- 

den. Hit eincni ovaler, oder pilzförmigen Stößel i~i;~d der Ton- 

klumpen in die Form f;eschlagen und eine Schale in Gestalt 

einer Haibkuzel hergestellt. Nach elner Trockenzeit vor1 cn. 

eitierii 'Cnp;c werden Wülste auf den nrigefeuchteten 0ber.r.and 

anCesetzt, deren Anz~hl und weitere Foirnung d~nn dem Gefül? 

die erid~;iiltige Form verleihen. (~rkell 1339,801'1. ; Crowf'oot, J. *il. 

1924, b, 20; ders. 1925, 126; Nadel 1947,72; Drost 1967, b->11). 

::lährend beim Treiber1 oder Abformen das Gefäß nus den Vollen 

gearbeitet wird, montiert die hufbautechnik den Gegenstand 
aus Teilen, die entweder als kdülste Übereinander geschichtet 

oder als "Fertigteile" aneinandergefügt werden. 

'iJülste können in Spiralen oder Ringen angelegt werden unC! 

erinnern stark nn entsprechende Verfahren in der Flechtcrei.. 

Dle reine Spiraltechnik ist bei den Latuka, Dinka urid Jur 

belegt, deren Töpferinnen vom Boden an ~ufwarts spiralig 

dzs Gefäß aufbz.uen. Als Werkzeuge dienen ihnen dabei nur 

ein Spachtel aus Holz oder eine Muschel zum Glatten der 

Wände (Powell-Cotton 1934,91). 

Ringwulsttechniken werden in Darfur und a.m Blauen Nil in 

Kombination mit Schlzgtreiben praktiziert, haben jedoch nur 

der, Stellenwert einer Zusatzteclinik, mit deren Hilfe z.B. 

Ränder angesetzt werden. Im allgemeinen ist die r/julstteciu~ilc 



in der Töpferei des Sudan bei weitem nicht so verbreitet 

wie in der Flechterei: während in Nubien, Rordofan und 

Darfur vor allem die Spiralwulsttechnik (s,o,) im Flechten 

vorherrschend ist, wird vorwiegend mit Ililfe der Treib- 

technik getöpfert (Drost 1967,100), 

Eine besondere Verfnhrensweise kommt in der IIerstcllung der, 

"gobanüs" zur Anwendun!;, Zwei Teile in Gestalt hohler IIalb- 

kugeln werden nit der ILand getrieben und zusammengefügt. 

Anschließend i~e~lden Ausguß und Henkel aufgesetzt, schließ- 

lich das Gefäß poliert und ornamentiert, bevor es gebrannt 

wird. Diese "Stücktechnik", die sehr feinwandige Gefkiße 

ernöglicht, wird in Omdurman ausgeführt, stammt ursprüng- 

lich aber vermutl-ich aus de2 Ost-Sudan (Grabham 191C, 172)- 

Abgesehen von den unterirdischen Brennöfen im Uord-Sudan 

wird irn Sut3.an ausschließlich mit offenem Feld- oder G~uben- 

brand gear;beiLe.l. In E1.-Facher (Süd-Darfur), Don[j.ola, 311-1 

Blauer, Kil, bei den Ilubri und Schilluk b~i~d mi.thi1i.f: ei.r~er. 

kleinen Grube, in welche die GefäRe geschichtet werden, 

gebrannt. Als 3i.ennmaterial dient Stroh, häufiger* jedoch txock- 

ener . Dung (L.rkell 1939 ,U3; Bofmap 1925,324; Drost 

?/67, S16f f. und 225). OSf ener Feldbrand findet sich da- 

gegen seltener im Sudan und wird nüI> an eicigen Stellen 

entlang des TIil pxlakl;izi.ert (Ilrost 1967,217). 

her die Vermgrl~tung von Tonwaren ist wenig bekamt. Sie 

müssen jedoch schon seit jeher eine bedeutende Han.delswa- 

re gewesen cvin. So wurden früher z.B. in nubisches Gebiet 

'?ö~~f erwaren aus ~lassaheicsa. (Blauer Nil) importiert (Xer- 

zog 1'357,154). Die Töpf erinnen der Nuba produzierten so- 

gar in p;roßern Maße auf Vorrat, da sie nur in dex> Trocken- 

zeit töpferl;en, aber das ganze Jahr hindurch ihre Waren 

absetzten, Mi.thllf e konkave:rX Formen vermochten sie bestimm- 

te Produkte gew:LssermaBen-in Serie herzustellen, wobei 

sich auch eine ~~egionale Spezial-isierung auf bestimmte 



Formen herausbildete (Nadel 1947,74). Für den Markt pro- 

duzierten auch die Fellata in Port Sudan und die Töpfer 

der Fur. Bei den Fur (Süd-Darfur) hat sich das früher 

hauptberufliche Töpfern allerdings Inzwischen zu einer nur 

noch subsidären Verdienstquelle reduziert. Schmiede und 

Töpferinnen, die ursprünglich einzigen Vollhandwerker, 

werden dort ve13achtet und abge~onde~t,. Inwieweit Diskri- 

minierungen dieser Art im Sudan ansonsten anzutreffen sind, 

läßt sich ehe weitere Informationen nicht beschreiben 

(Krieger 1952,105; Soeffing 1979,50). 

Eine andere Nutzung des tonhaltigen Bodens stellt die vor 

allem an den Ufern des nördlichen Ifil anzutreffende Her- 

stellung von Ziegeln dar. Die "kilns" sind so plaziert, daß 

Wasser und Schlamm des Flusses leicht erreichbar sind. 

Schlamm, Durig, Vasser i~nd Stroh werden gemischt und in 

einer Außencchablone, die aus einem in IIiifthöhe zngebrach- 

ten Stein ni+ entsprechender Höhlung besteht, in die ge- 

wikschte Form t;ebracht. Anschließend werderi d.ie rmlien Z.ie- 
. . 

@el der Sonne ausgesetzt, bis sic außerlich 'trockeri sind. 

Das Brennen e:r:folgt in einem "kiln", der aus einer quadra- 

tisch angelegten Ziegelnauer besteht. In diese werden die 

rohen Ziegelsteine plnziert und mit Holzkohle, die in 

kleine Schgchte zu ebener Erde eingebracht wird, befeuert. 

Als krbeltskräfte werden häiifig Fellata eiligesetzt;, i.n der 

Umgebung Khar1;ourns z. B. "bachelozs frorn Chad" (Barcla:? 

1964.,16). 

3.2 Der Entwicklungsstand des Dorfhandwerkes 

Der Grad der Urbanisierung im Sudan ist selbst im Ve~gleich 

zu seinen Nnchbarl.ändern gering. Einzise städtische A1;glorc- 

ration stellt in Grund der Komplex der "Shree Towns" dar, 

hinter dem alle anderen Städte weit zu~~üclcfallen, was Kauf- 

kraf t, I3evölkerun~szahl und städtische Punktionen anbe1anp;L. 



Selbst die "Tkee Towns" aber sind. zu einem nicht unbe- 

trächtlichen Teil durch ein rurales Gepriige gekennzeichnet, 

welches durch den ständigen und intensivierten Zuzug vom 

Lande erhalten wird. Dies ist auch an der Reschäftigungs- 

ctruktur ablesbar, da viele Zuwanderer mangels formaler 

Beschäftigu~~smö~lichkeiteli mit hert;ebrachten Fertigkeiten 

- I~andbau, Viehzucht; und Handwerk - ihren Lebensun-terhalt 

zu verdienen suchen, Die oben beschriebenen Kandwerks- 

techniken finden sich auf dem Land lad in den Städten gle3.- 

chermaßen, der Enterschied liegt in der liege1 allein in 

der räumlichen Xonzentration von Handwerkern, v!ie sie auf 

dem Suq stattfindet. Bei Heimgewerbe, das durchweg eher 

von Frauen wahrf;enommen wird, dürften urban-rurale Unter- 

schiede am ge~ingsten ausfallen: gewebt, gel'lochten und. 

getöpfert wird von den Fraxen der Stgdte wie des Landes, 

die Ve:rrnarkturlg findet - wenn nicht AuJtr.a~~;;spr.oduktion 

::ust';efü,i-t MUT~F? - aiif' dem suq el marra oder über eiricn 

I;;ri~i:;cherihiincller statt;. 

Zci;eit sich d ,e Ent-r.~i clrl.~ini: dcs rurbnlen IIand~/er.kc niis vo~- 

Lir.seri_de;i Ufi tel-lagen rekonr truieren l%t, hat es ir! allen 

Regionen des Sudan irl etwa parallele Ver-an6e~~unf;en in 

Stellenwerl, und S trillrtur des Iiandwerlcs ger;eben. 3ie Pro- 
P essionc.lisiel~urir~ L C> des Iiuldwerks war vermutlich nie sehr 

;~iisgepräg"r;;e~~esen ; nahczou jede historische oder ethno- 

graphische Beschreibung einzelner Regionen oder Ethnicn 

versichert, daß dem Landwerk nur geringe Bedeutung zukom~t 

(vgl. 2.B. I\Tadcl 1947,15; IIerzoe; /1957,153; Reinig 1966, 

78 ; Soef f inc 19'179,48S. ), IIandv~erkszv~eige, in denen Ansätze 

einer Yrofessi~na~isierung existierten, waren das Schmiedc- 

wesen, die Gerberei, Weberei und Töpferei; ferrier hat sic'ri 

ilIri nördl i-chen 1Vi1. der Schi f f sbau als Vollhandv~erk eilt- 

:iickel t (Pallme 11343,15> ; Soe.ff ing 1<37<3,48). Nicht Jedes 

l1or.f besaß jedoch I-Iandwerke~ 2lle.r Sparten, vielmchr~ mul3te 

sich häuIig der Kunde auf den Weg zu einem IIandwe~kcr in 

der Umcebung machen oder die Kandwerker gingen auf "Stör" 7 



was insbesondere für die Schmiede zutraf (Pallme 18/13,156). 

Daß sich diese Ansätze eines Handwerkertums, die zumin- 

dest in einigen Regionen des Sudan existierten, nicht ent- 

wickelten, hat in verschiedenen historischen Phasen je 

spezifische Ursachen gehabt. Die enorme Bedeutung, welche 

die Sklaverei seit Jahrhunderten im Sudan besessen hat, 

hatte ü.a. zur P'olge, daß landwirtschaftliche, handwerk- 

liche oder Hausarbeit von unfreien Personen verrichtet 

wurde. Körperliche Arbeit wurde mit Unfreiheit identifi- 

ziert und behielt dieses Stigma auch später, als die Skla- 

verei langst aufgehoben war. Dieses Image muß eine weite 

Verbreitu3~ gehabt haben, da die britische Kolonialver- 

waltung Schwierigkeiten hatte, für ihre Projekte Arbeits- 

kräfte zu ~ekrutieren und in einem starken Plaße auf IJest- 

ef rilcaner (Fellzta) euriick~reif en mußte (f:cLoughlin 1963). 

Die türkische Rcsatzungsmacht hat tiefe Spuren in clun 

okkupierten Provinzen des Sudan hinter18 ssen. Auf €;rund ex- 

tremer Besteuerung, ci ie große Teile des Landes iri jahrzehl1,e- 

I-:ine;e ~LI'CILI~ stiil~zte, war jeder Ansatz, mehr als nu=. das 

u;mittclbarb .~cbensnolwen¿lige zu produzicrcn, für die Be- 

v6lke-r-vnp; unisteressvnt (vcl. a1.s Beispiel die Erkl5riint~; 

der Ecvölkerung in Kolbdofan, warum sie keine Baumwolle 

-inbauer, unti verzrbeiten ; Pallme 1843,155f.). Die ax die 

osmcmische anschließende Herrschaft der Mahdisten dü-rfte 

in dieser Hinsicht den gleichen Effekt gehabt haben. 

Schon in der vornahdistischen Zeit war der Import euro- 

päischer Esnilfakturel~zeugnisse auch in den entlegeneren 

Regionen des Sudan durchaus signifikant. Der negative Ein- 

fluß der Importkonku-rarenz auf das Handwerk ist allerdings 

dort am spurbarsten, wo ausländische Waren am wenigsten 

behindert von Transportschwierigkeiten und politischen 

Restriktionen einströmen konnten; dies gilt insbesondere 

für die Regionen des Niltals, dere~ handwerkliche Traditionen 



zur Bedeutungslosigkeit verkommen bzw. gänzlich erloschen 

sind (IIerzop; 1957,15/iff.). Ganzl.icl.i aufgegeben s\iurcie - wie 

in fast allen Teilen Afrikas - die Eisenschmelze, als im 

letzten Jah:rhunchrt teuopäische Eisen.barren verrü~bar 

wurden (Bascorn 1961/62, ';82). Auch das Weber1 wwde ,selteric!rb, 

seitdem - insbesondere seit Beginn dieses Jahrhunderts - 
der Import von Textilien zn Bedeutung gewann. Schon 1913 

stellter, Baurnwollwaren, Metall und Pletallerzeilgnisse fust 

die Hälfte des sudanesischen Importes (wertmzßig); bis 

1925 war ihr Anteil bei erheblicher Steigerung des abso- 

luten Importwertes auf ca, 2/3 gewachsen (~tern. 1928,100). 

Im Niltal, Gas aufgru.nc1 seiner Überdurchschni.ttlichen Elouf- 

kraift und. der vei!rehr~sg~ünst igen Lage Hauptnbnahme~eb:ie t 

ist, ist das Weben völlig aufgegeben worden und selbst da:; 

Schniieden nicli-L rneh.r: belaannt (~erzo!; IqLj?, 154). 

Iri ile;i. p~i::i.phc:rori HC:~. iorieii - vo r ;ill erii im Vc s t;eri irritl. Siic! r,ri 

des Siid:.in - i..::', il:i:; ::cllrnietien riller.ding:; rioch irniiie.i: cin 

't~edcuterides I",.tn~:werk. In nianchen GebieI;eri scheint die 

Schmiede sopr noch eine relativ rezente Innovation zu 

sein, 2l.e sich erst duirchzucetzen beginnt (Nadel 1947,13). 

'iJlit der komnerzielle:~ iIi.schließung ländlicher Riiume, wie 

sie vor. allen! diirch ar~ibische IIilndler seit Beginn der> bri- 

Lischen I;oloi~i.aihe~rscld't vorr~ngetrieben wurue, wir(? aber 

das rurale ITc*ndb!erk der Koi&urrenz des einheimischen städti- 

schen Handwerks verstärkt a.usgesetzt, das im Gegensatz zum 

Import Produkte lokalen Designs anbietet (~peerspitzen, 

I-lacken U. a. ) incl damit clns Dorfhandwerk empf indli.ch zu tref - 

fen vez-mag. Diese Entiwicklung hat im Resultat zu einer un- 

[;leichen räumlichen Verteilung des Handwerks gefifirt: "In 

some parts of Za.nde couritr;: blacksmiths were rather. rare, 

but plenty were found in the nore rerno.l;e regior,sfr (~eini~ 

1966,00). Bei insgesamt vermindertem Stel-lenwert des 

Schmiedehandwerks hat sich dessen Täti.gkeit gewandelt auf- 

grund der Verfü~hnrkeit importierten Eaterials (~lech, 

D~aht, Sc'rirott; :;,o.). 



Xine ähnli-che Feststellun~; läßt sich fiir die Holzverar- 

beitimg treffen. Der Demonstrationseffekt neuer Produkte 

hat neue Techniken - wenn auch auf dem Lande nur in gerin- 

gen Naße - verbreitet, doch hat global das holzverarbeiten- 

de Handwerk vermutlich an Bedeutung verloren. Auch die 

Gerberei hat starke Einbußen zu verzeichnen gehabt, da sie 

gleichzeitig mit dem Export (um den Zugang zum ~ohmaterial), 

mit dem Import von Leder und der einheimischen Industrie 

konkurrieren muß. Re~ionale Schwerpunkte der "rural tanrie- 

ries" sind daher in peripheren Gebieten zu finden, die 

auf grund de~. noch imn,er virulenten (wenn nicht gar wachsen- 

den) Transportprobleme einen cewissen llImportschutzl' genies- 

Gen. 

Int-eressanterveise unte~liegen die handiierkliclie~; Spcsrteri, 

in denen die Arbeit von Frauen dominiert, arn wenigsten 

Veränderungen negativer oder positiver Art durch Z:lßeTe 

Imoiilse. Vom Veben und Spinnen abgeseh.en haben sich die 

typischen Frauerihandir:erke - Flechten , Töpfern uncl. das in 

d.ez Dörfern bei weitem wichtigste iiandwerk der Frauen: die 

Brauerei - ~elativ gut; gegen Ronku~-:renz behaupten köririen. 

Andererseits sirid i.m Sudan wie in anderen Teilen Afrikas 

die Praiienhar.idwe~ke d.u*ch einen technischen Konservat ivis- 

mus gekennzeichnet, der vor allem deu-tlich. wird, wenn im 

gleichen I-1and.werkszinleig auch Männer tiitig sind, die j edocf-i 

eine andere Technik benutzen. Dies i,~t u.a. der Fall beim 

'??eben von Baumwollstoffen, die von Prauen auf dem einfachen 

I1sj.ngle heddle loom", von Männern auf dem "double heddle 

loon1I hergestellt werden, und beim Töpfern, das nur von 

Männern auch nithilfe der T8pfe:rscheibe ausgefüh~t wird. 

Di.e tecliniscl.ie Stagnation der Frauenhandwerke ebenso wie 

auch ihre offenbar größere tfberlebensfähigkeit stehen wohl 

rrilt der direk-telben Eiribi.iidimg der Frauenarbeit in den 

Subsistenzbereich in Zusammenhang. In manchen Fällen haben 

sich Mannei erst in die handwerkliche Produktion einge- 

schaltet, als sich Chancen einer Marktproduktion eröffneten 



(z.~. beim Xeben). Ihre enee Beziehung zum Subsistenzbe- 

reicl-i läßt die IZarginnlkosten der Arbeit von Frauen gegen 

Null tendieren, was die Prodiikte d.es Prnuenh~mdwe~ks an- 

gesichts geringer Hol-istof ikosten i1n.d mir~imnlen Cerätenuf - 
wandes gegen l<onkurr(?nz immun macht. 

Dies eilt insbe:;onde~.e für das bedeutendste 1Iaridwer.k der 

Frauen in den Dörfern, das Brauen von merissa, einem Bier 

aus Dura. Da auch das Getreide der Subsistenzproduk tion 

entstammt, die zu eir:em überwiegenden Teil in den Zustän- 

digkeitsbereich der Frauen Yällt, stellt das Brnuen von 

merissa einen e rf ektiven ':Je[; dar, ein Subsistenzprodukt in 

Geld zu verwandclri, das für die wenigen az? Markt zu er- 

werbenden h!aren für den Haushalt benötigt wird (Xeinig 
I 

1966,79). 

'Jas für dzr, P1~rii.;cnli;inc!.wc3r~k t;ill;, -t;i>ii'ft mit kbs-t;r.ichen niiJ' 

ci :i s Iic.intiweik inn:je:;anii; zu: es iiberlcb t t.r:o-t z übe~~:l.cfi;on er 

iCot~kurr~!:ri:~ , vit.i.:l. ~ZW. CO .L~II.[;;c die Opportuni La-t-sko::.l;en 

der Br'bciii :iiini~:ial oCcr Nu11 sind (zur Ausweil-une dieser 
ITI~ ~nese auf dtis r-i.rrikari ische Handwerk insgesamt vgl. Jokinson 

1978,267ff.). Einige ehemalige Vollerwerbshandwerke haben 

inzwisclien ciaI~.e~- den Charakter von nebenberuflichen Tätig- 

keiten angenommen (Gerberei , Schmiede, Töpferei ; c -0.. ), .Hiiu,- 
f'; .?T --„ wurde abei zuch seit jeher nur in der landwi-rtschaft- 

lichen off-seuson das Bandwerk ausgeübt (Weben, Flechten, 

Schnitzen). Zusiitzliche Kosten der Reproduktion der Ar- 

beitskraft entstehen dann durch handwerkliche Aktivitäten 

nicht, sodcß auf technisch überlegene Konkurrenz flexibel 

.reagiert werden kann, was aber letztlich zur Festschrei- 

bune; d.er Kürnmerexist;enz der Handwerker fuhrt. 

Dieser Zustand bleibt; stabi.1 allerdings nur solanee dic 

Opportunit5tslco~ten der Arbeit gering oder Hull sind. Eine 

;il.i;crnative Beschäfti %urig in der laridwirtschaf tlichen 

off-seaaon würde daher das Handwerk mit zuvor unbekannten 



Arbeitskosten konfrontieren: um Arbeitskraf te zu binden, 

müßte es eine äquivalente Entlohnung bfieten, die init den 

alternativen Verdienstmöglichkeiten (z,B, im urbanen Be- 

reich oder der Exportproduktion) korrespondiert, Der. Nie- 

dergang des Handwerks in Afrika wird daher nicht allein 

auf industrielle Konkurrenz, sondern mehr noch auf die Re- 

wachsene Bedeutung der Saisonarbeit zurückgeführt (Johncoc 

1970,267)- 

Diese These t-rirft; auf die Entwicklung der, Sudan seit; Be- 

ginn der kolonialen I:::cportproduktion niit ciriiger Wahl:'- 

scheinlickkeif: zu, Marigel an Arbeitskraf ten für die Bau:ri- 

wollproduktion i.n der. Gezira, am Weißen Nil und in der 

Kassala und Red Sea I'rovince war ein anhaltenaes Probleni, 

dem u,z. mit einem relativ hohen Lohnniveau für die in den 

Plantagen Beschaitigten begegnet wurde. Das Einkommen der 

ökonomischen Zentralregi.on des Sudan 'belauft sich auf das 

D~eiiache des Di~rchschnitteinkommens der peripheren Cebietc 

L~C! at!;rahier-t fLrbeitskr5f.tc aus den Fiegionen dominanter 

Subsistenzlandw3.rtschaft bis weit n;?ch 2estzfri.k~ hineic 

(PicLou:;hlln 1965; Oesterdiekhof f l9i3Ob, 279ff, ; Stern 1923, 

67)- Vor alletri Arbeitskl-Zit-c aus den wzlest-li-chen Yr'ovinzen 

(Iiordof'iui, Da r>f irr) f j nden nls Snisonarbei ter UeschZif t:lg::iuip;, 

iin ter ilineri viele Pel 1-at-r.~, die eigene Siedlungen an der 

I.',e:cipherie großer Plantagen errichtet haben. Da jedoch ge- 

rade diese Gruppe einen bedeutenden Stellenwer-t; irr1 'rIantiwe:*k 

des Sudan inneha.t, haben sich vermutlich die neuen Chancen 

eines sichcren ind höheren monetären T3i.nkommens in der, Sand- 

w.irtschaftlichen Saisonarbbei.t negativ aiif den Fortbestand 

des Handwerks ausgewirkt. 

Offensichtlich wurde 

schäf t igung von z~rei 

industrielle llonkurrc 

nahmen ihr neue Verdj 

Ihre vor allem durch 

die Attraktivität handwerklicher Be- 

Seiten xnterrniniert: wurde ih.r dirrc1.i 

!nz der Markt streitig gemacht-, so 

enstrnöglichkeiten die Arbeitsk~äf tc, 

die Irnportkonkurrenz reduzierte 



I I earning capacit:rIt vermochte mit dem relativ hohen Ein- 

kommensniveau in der Exportproduktion nicht zu konkurrie- 

ren. 

4, Entwicklungs~)oliti.sche Aspekte 

Bisher hat die kttraktivität des urbclri-i.ndustriellcn Ent- 

wi~cklun~smusters die Einsicht verhindert, daß im l'oten- 

tial handwe~klicher IQihigkeiten Chancen einer wirtschaft- 

lichen und sozialen Entwicklung begründet liegen. Ruch die 

Stagnation des industriellen Wachstums Ende der 7Oer Jahre 

hat nicht die Besinnung auf alternative Strategien geför- 

dert, sondern im Gegenteil eine Vorwärtsstrategi.e promi- 

nent werden Icssen, die auf den Ausbau und die Expansion 

der Apo-industrie setzt. Das "Basic Programme" des Arnb 

Fund ior Social and Economic Development das Bestandteil 

des Sechs jahresplanes gcwoi-den ist, sieht 1nves.l;ltionen 

in Iiöhc vor1 LS (320 P1j.o. in der Tex.t:ilindus.tr~ie, LS 52 Mj.0. 

in: Baiisektor unc3 LS j.:6 Mio. i.n der Lebensmittelinduz-tri.e 
-vo-l.; LS 17 . yio . . sollen .ferner in der Futtermit telincl irstric 

und :I,:leinerc I3el;riige in Gerbereien, Reismuhlen und der 

11erstellunp; von Glukose und Starke investiert werden (Basic 

Progremme for k~;ricultural üevelopment in the 3e1flocrntic 

Republic of the Sudan 1976 - 1985, Appendix 6). 

Schwerpunkte des Sechsjahresplanes sind die Bereiche Zucker, 

Textil und Lede~>erzeu[;ung: nach einerb Phase der Importsub- 

stitution soll dabei rasch der Vbergang zur Exportpromo- 

tion gefunden werden. Die Produktionstechnik ist - vor allem 

in der Gerberei und Zuckerrnffinerie - hochgradig kapital- 

intensiv und a~beitsssarend, auf importierte Inputs und vor. 

allem ausländi-sches Know how angewiesen (Oesterdiekhoff 

1979). 

Vor allem aber werden die strukturellen Defizite des ver::uh- 

beitenderi Sektors mit diesem Programm fortgeschrieben. Dei: 



industrielle Output blej-bt weiterhin fast aussch.li.el3lich 

fiir den Endkonsum bestimmt, wobei der Luxuskonsum einen 

hohen Anteil vereinnahmt, Inputs f iir UIen Agrarscktor oder 

die Industrie werden in nur sehr geringem Maß hergestellt. 

In den Biltlget:: vo:r allem der r?uraleri Haushalte spielen 

incliistriclle Produkte eine vei:schw.indend 6;er.ine.e lioll e , d.ic 

in Zuge der industrj.ellen Preiserhöhungen und der sich ver- 

schlechternden tesms of trade für die Landwirtschaft sich 

noch verringert hat. Eie industrielle Produktion ist seit 

ihrem Beginn in einem hohen und wachsenden Maß von impor- 

tierten Inputs a-bhängig, ihre Kosten werden daher in ent- 

sprechender Intensität vom Weltmarktpreisniveau und dessen 

Schwankungen bestimmt (vgl, zu den Strukturdefiziten des 

In~ustriesektors ausführlicher Oesterdiekhoff 1979 und ders, 

1j80a, 228ii.), Insgesamt stellt der Industriesektor - wie 

eine Iiommission der bi'eltbank festgestellt hat - eine unren- 
table I.Tntc.~:nehm~inp; cio ;. , d7.e auuschli eßl. ich auf c';rurid der ihr: 

f>;eil;iihi>.tcr! Subveri-t, ioncri iind .i.ri:.;be:;oriilc cc der; r,tnrblccn e i:'.l'clc- 

t;.i.vt?ri :'iol.:lsc'riiit.i:c?:; dt.'c; :Bi.nnenmarktes über:l.ebt; - zilin Scha- 

(?.t+!i der iionsur!ienten und auf Kosten de~: Entwicklung anderer 

Sektoren (IBBD 1978; Oesterdiekhoff 1930a, 239ff, ), 

L4ng;esichts fiteser Probl-eme wurden für einip Branchen schon 

vor einiger Zeit Vor~:chläge unterbreitet, die für eine De- 

zentrali.si.erung pIädiei1ten. Auf diese Weise ließe sich Ger 

Kapitalkoef.'fizient beträchtlich reduzieren - in der Zucker- 
industrie auf nur 10% der grol3industriellen. Produktions- 

weise - und die Fra.ge der Rekrutierung von Fachlcräften 

lösen. Eie Versorgunp; mit notwendigen Gütern und die Schaf- 

fung von A~beitsplätzen in. strukturschwachen ländlichen 

Regionen könnten so eher erfolgreich sein, abgesehen von. 

Chcmcen eine?! genossenschaftlichen Partizipation an regio- 

nalen "poles of growth", wie sie von der PA0 und ILO vor- 

geschlagen worden sind (für ein solches Programm vgl, 

Oesterdiekhof f 1980a, 232if. ), 



111 diescni Hahmcti lieI3r: sich auch das 130tentinl trbrid it-io- 

riellen IIandwerkr; neu eritf alten und beleben, Ein rilrales 

Handwerk auf der Basis adaptierter Techniken wird dazu Sei- 

tragen können, die Beschäftigungs-, Einkommens- und Ver- 

sorgungssituation in vielen Regionen zu verbessern, Chancen 

für solche Vorhaben bieten vor allem die Gerberei in Darfur 

(vgl, Oesterdielchoff 1980a, 24Sff. ; Tubiana und Tubiana 1377, 

92), aber auch Schmiede und Holzverarbeitung, denen im Zuge 

der Durchfijhrunr; regi onaler Entwickluri~;sprogramme, die au: 

die Einführung von Pflügen mit tierischer Zugkraft abstel- 

ien, ein neuer Stellenwert zuwachsen kann, Für die Einfuh- 

rburig von Schwiminuhlen könnte in einigen Gegenden der tradi- 

tionelle Bootsbau eine Holle spielen, da zuuni-nd~st der 

Sch~?iimmkÖrper urid alle FIolzteile lokal hergestellt we-r.dc+n 

können, heesi.chts der Knappheit von Treibstoff, die den 

Transport im Lande st,lindig bedrol-it, wäre eine Neubelebiln[r; 

der Se~clschif fahrt auf dem Nil zumindest für kürzere 

Strecken be(ienkenswert. 

Um Jedoch fi'ir c?iese und andere FIandwerks~paz~ten sinnvolle 

~~i~twicklungsszenarios entwerfen zu können, bedarf es ei1ie-r. 

sehr viel genaucren kenntnis cier sozioökonomischen und 

vechri; schen Aspekte ües Handwerks, Zuwenig ist bekannt über 

ti; c ~ae~i oiiale VrrbrcS tune; und Bedeutiinf; einzelner Hand- 

wcilcszc~r~eige, Eber der] aktuellen Stand der Produktionstech- 
. . 

nik, ~ber c1j.e Verna~ktung, das Einkommen, (1 ic Verschuldung 

und die soziale Tosition der Tlai~dwerker. Zur Klärung diese13 

Fragen ist Feldforschung unumgänglich, da die Ökonomische 

und ethrLof;r;jp.Triicche Literatur bisher - nicht nur im Sudan - 

fijr das Handwerk verblüffend wenig Interesse gezeigt hat 

(vgl, die Xritik von 3ascom 1961/62,584), Entwicklungs- 
C 

politische Defizite ko~respondieren auch in diesem Bereich 

deutlich mit Porschu~~slücken, die es im Interesse eirier 

Entwicklung auf der Grundlage angepaßter Techniken zu 

schließen gilt, 
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